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Dieses wunderschöne
Porträt schenkte Papst

Benedikt XVI. der
Nuntiatur in Wien. Es
ziert jetzt die Titelseite

des Buches, in dem die
Feierlichkeiten zum

Jahrestag des Pontifi-
kats dokumentiert

sind.

Geben Sie Gedankenfreiheit, Exzellenz!

Diese Ausgabe des „13.“
wurde am  18. Jänner ge-
druckt und in Österreich
noch am gleichen Tag aus-
geliefert. Für die deutschen
Abonnenten erfolgte die
Anlieferung zur Post in
Wegscheid am  19. Jänner.

Der St. Pöltener Diözesan-
bischof DDr. Klaus Küng
ordnete die Entfernung eines
Dollfuß-Bildes aus der Prand-
tauerkirche in St. Pölten an.

Auch in den Klubräumlich-
keiten der ÖVP im Wiener
Parlament hängt ein Dollfuß-
Bild. Bisweilen hatte sich die
Sozialdemokratie an dem Bild
gerieben. Aber die große bür-
gerliche Partei ließ sich bisher
den Märtyrerkanzler der Er-
sten Republik aus ihren Rei-
hen nicht herausschießen. En-

gelbert Dollfuß wurde von
Nationalsozialisten ermordet.
Es waren Vertraute Hitlers,
politische Freunde des Ge-
waltherrschers, die den öster-
reichischen Kanzler im Kanz-
leramt erschossen. Sie ließen
ihn hilflos verbluten, verwei-
gerten ihm einen Priester. Und
jetzt, mehr als 70 Jahre nach
dem Kanzlermord, läßt ein
Bischof das Bild des katholi-
schen Märtyrers zensurieren!
Weiß der Bischof nicht, daß
Engelbert Dollfuß mit dem

Ständestaat in Österreich die
Arbeiterenzyklika Papst
Leos XIII. verwirklichen
wollte und bis zu seiner Er-
mordung auch umsetzte? Hit-
ler und Stalin wußten genau,
daß ihrer Expansionspolitik in
Mitteleuropa zuerst eines im
Wege stand: Das kleine
Österreich mit seinem katho-
lischen Kanzler Engelbert
Dollfuß. Dollfuß wollte, ru-
hend auf der Lehre der Kir-
che, einen gerechten Staat
begründen. Dagegen waren

die Nationalsozialisten, die
Kommunisten und ihre Vor-
denker in diesen Parteien.
Dollfuß wollte einen Staat für
die Menschen, nicht für die
Parteien. Lesen Sie bitte auch
die Seiten 3 und 30.

Eine Gebetsinitiative,
die sich nach dem Skan-
dal um die Linzer Ju-
gend-CD gebildet hat,

Entscheidung
bat Bischof Ludwig
Schwarz, daß der junge
Diözesanpriester Andre-
as Golatz nach neuen
Äußerungen in einer Zei-
tung und dem erneuten
Aufruf zur Rebellion ge-
gen Rom mit sofortiger
Wirkung vom Priester-
amt suspendiert werden
soll. Mit den Äußerungen
von Golatz werde für alle
Gläubigen klar, daß die
angebliche Reue von Go-
latz offensichtlich nicht
vorhanden war und daß
er seine Weihe durch Täu-
schung des Bischofs er-
schlichen hat. Generalvi-
kar Severin Lederhilger
hatte am 17. Jänner bei
Redaktionsschluß einen
Termin beim Bischof.

Lesen Sie auch Seite 19
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Liebe Leserin, lieber Leser!

Spiritualität

Aus dem Vermächtnis von
P. Fridolin Außersdorfer OFM

Wir denken heute in diesem Beitrag noch einmal über
das Wesen der Sünde und über die 10 Gebote Gottes nach
und kommen zum Schluß: Bewahren wir die Gebote Got-
tes in unseren Herzen für immer.

Über das Wesen der Sünde

Pater Außersdorfer OFM

Was lernen wir daraus? Die
Unterscheidung zwischen Sünde
und Sünder: Gott haßt die Sün-
de, liebt aber den Sünder, wie der
Vater den verlorenen Sohn ge-
liebt hat. Darum heißt es im be-
kannten Reuegebet: „0h Gott, du
hassest die Sünde und strafest
sie strenge – Du bist voll Liebe
gegen mich. – Du bist für mich
am Kreuz gestorben. – Verzeih
mir, barmherziger Vater!“

Der Mut zur reumütigen Um-
kehr, wenn wir die Liebe des Va-
ters und die Liebe unseres Herrn
Jesus Christus zu den Sündern
vor Augen haben: Die zweite

göttliche Person ist Mensch geworden, uns von Sünde zu
befreien. Er ist der göttliche Arzt, dem wir uns zuversicht-
lich anvertrauen können.

Die notwendige Voraussetzung für die Heilung ist die
Reue: Schmerz und der Abscheu der Seele über die be-
gangenen Sünden.

Im Hinblick auf das Bußsakrament: „Man geht nicht
erst zum Arzt, wenn man schon tot ist – das Sakrament
der Buße ist ein Sakrament des Heiles und der Heilung
und kann viele vor dem Fall in Todsünden bewahren, wenn
man regelmäßig und demütig beichtet und Hilfe, Rat und
Kraft sucht. Jesus ist der Erlöser und Arzt, der jedem, der
die Gabe des Friedens dankbar empfängt, Heil und Hei-
lung schenkt.“

Je ernster die Bereitschaft, auf dem Weg der Bekehrung
fortzuschreiten, umso größer ist auch der Friede und die
Sicherheit, sich im Stand der Gnade zu befinden. Allge-
mein gilt, daß Christen, die ihre Beziehung zu Gott und
zum Mitmenschen ernst nehmen, im konkreten Zweifel, ob
sie im Einzelfall eine schwere Sünde begangen haben,
immer zu ihren Gunsten entscheiden, das Bessere anneh-
men können.

Papst Pius XII. nennt das heilige Bußsakrament jenes
Sakrament, „durch welches die Selbsterkenntnis geför-
dert, die Demut vertieft, die sittliche Schwäche an der
Wurzel gefaßt, die Nachlässigkeit bekämpft, das Gewis-
sen gereinigt, der Wille gestärkt, eine heilsame Seelenlei-
tung ermöglicht, und die heiligmachende Gnade vermehrt
wird.“ Franziskus sagt: „Haltet in Ehren die andächtige
Beichte!“

Diese Zehn Gebote seien dir ins Herz geschrieben:
„Rede von ihnen, ob du zu Hause weilst oder auf Reisen
bist; Binde sie dir als Denkzeichen auf deine Hand; Tra-
ge sie als Merkzeichen auf deiner Stirn! Und schreibe sie
auf die Türpfosten deines Hauses!“ (Deut 6, 3-9).

Papst Benedikt XVI. will
Meßfeiern nach dem lateini-
schen Ritus angeblich bald er-
leichtern. Die italienische Ta-
geszeitung „Il Giornale“ zitier-
te bereits am 13. Dezember
Kurienkardinal Jorge Arturo
Medina Estevez mit der Aus-
sage, die Veröffentlichung ei-
nes entsprechenden Papst-
Dokuments sei „sehr nahe“.

Bei einem vierstündigen Tref-
fen der vatikanischen Traditio-
nalisten-Sonderkommission
„Ecclesia Dei“ habe man den

Text diskutiert und einige Kor-
rekturen angebracht. Derzeit sind
in der Praxis in vielen Diözesen
tridentinische Messen (im modi-
fizierten Ritus von 1962) nur un-
ter strengen Auflagen und mit bi-
schöflicher Genehmigung erlaubt.
Andere Bischöfe sagen richtig,
daß die alte lateinische Messe nie
verboten wurde.

Auch der Vorsitzende der
Französischen Bischofskonfe-
renz, Kardinal Jean-Pierre Ri-
card nahm  an den Beratungen
teil. Ricard hatte ebenso wie der

emeritierte Erzbischof von Paris,
Kardinal Jean-Marie Lustiger,
bereits im September das Ge-
spräch mit Benedikt XVI. ge-
sucht, nachdem die Gründung
eines Priester-Instituts in Bor-
deaux zu Unruhe unter den fran-

Steht Wiedereinführung des lat einischen Meßritus kurz bevor?

Schutz des Lebens

zösischen Bischöfen geführt
hatte. Die dem Institut „Bonus
Pastor“ angehörenden fünf
Priester und mehrere Semina-
risten dürfen nämlich mit vati-
kanischer Genehmigung den
tridentinischen Ritus pflegen.

Papst Benedikt XVI. hat
zu Weihnachten den Schutz
des Lebens von seinem ersten
Moment  bis zu seinem na-
türlichen Ende gefordert.

Das Fest der Geburt und
Menschwerdung CHRISTI
unterstreiche den Wert und
die Einzigartigkeit jedes ein-
zelnen Menschen in den Au-
gen des Schöpfers, betonte
das Kirchenoberhaupt. Dar-
aus folge, daß niemand auf

der Erde fremd sei. Alle Men-
schen hätten die Aufgabe,
„Vorurteile zu überwinden,
Mauern einzureißen und Ge-
gensätze auszumerzen, die
trennen - oder schlimmer -
die Menschen und die Völ-
ker in Gegensatz zueinander
bringen“, so der Papst vor
mehreren zehntausend Besu-
chern. Ziel sei, eine Welt in
Gerechtigkeit und Frieden
aufzubauen.

In Rom sind zu Weihnach-
ten 55 Diakone der Legionäre
Christi zu Priestern geweiht
worden. Die Weihe nahm der
Präfekt der Ordenskongrega-
tion, Kardinal Franc Rode, in
der Basilika Santa Maria Mag-
giore vor.

Die Neupriester sind zwi-
schen 27 und 42 Jahre alt und
kommen aus 10 Ländern. Zu
der Weihe waren 2.500 Gä-
ste gekommen. Anwesend war
auch der Generalobere der
Kongregation, Alvaro Marti-
nez Corcuera. Die Legionä-
re Christi zählen damit weltweit
rund 650 Priester und 2.500

55 Neupriester der Legionäre Christi
Seminaristen. Neben mehreren
Universitäten betreibt die Ge-
meinschaft weltweit mehr als
150 Schulen.

Der Gründer der „Legionä-
re Christi“, der mexikanische
Pater Marcial Maciel De-
gollado (86) war (ähnlich wie
Groër) unter Beschuß gekom-
men. „Der 13.“ berichtete dar-
über ausführlich in der Ausga-
be von 13. Juni  2006.

Die Glaubenskongregation
würdigte das „verdienstvolle
Apostolat“ der Legionäre
Christi und der angeschlosse-
nen Vereinigung „Regnum
Christi“.

Der Heilige Stuhl hat die Hin-
richtung des früheren iraki-
schen Staatschefs Saddam
Husseins scharf verurteilt.
„Ich hatte in den vergangenen
Tagen gehofft, daß man es für
angemessen halten würde, das
Todesurteil nicht zu vollstrek-
ken“, sagte Kardinal Renato
Raffaele Martino, Präsident
des Päpstlichen Rates für Ge-
rechtigkeit und Frieden („Ius-
titia et Pax“) Mit Blick auf die
Möglichkeiten einer modernen
Gesellschaft, Verbrechen vor-

zubeugen, sei die Todesstrafe ab-
solut zu verurteilen, so der Kar-
dinal. Abermals rief Martino die
Haltung der Kirche zum „Ge-
schenk des Lebens“ in Erinne-
rung, über das der Mensch eben
nicht frei verfügen könne. „Diese
Haltung schließt Abtreibung, Em-
bryonenforschung, Euthanasie
und die Todesstrafe aus“, stellte
Martino klar. Diese Tatbestän-
de seien „eine Verneinung der
transzendenten Würde der
menschlichen Person, die nach
dem Abbild Gottes geschaffen

ist“. Der Pressesprecher des Hei-
ligen Stuhles, Pater Federico
Lombardi SJ, sprach von einer
„tragischen Nachricht“ und be-
nutzte ausdrücklich das Wort „Er-
mordung“. Die Vollstreckung ei-
nes Todesurteils sei immer ein
Anlaß zur Trauer, „auch wenn es
sich um eine Person handelt, die
sich schwerer Verbrechen schul-
dig gemacht hat. Die Ermordung
des Schuldigen ist nicht der Weg,
Gerechtigkeit herzustellen und die
Gesellschaft zu versöhnen“, so
der Vatikan-Sprecher.

Der Vatikan verurteilt die Todesstrafe

Papst taufte 13 Babys
Papst Benedikt XVI. hat

am 7. Jänner 13 Babys in der
Sixtinischen Kapelle getauft.

Benedikt XVI. rief in sei-
ner Predigt dazu auf, Kinder
nicht nur in Gesundheit, son-
dern auch in Glauben und Got-
tesliebe aufwachsen zu lassen.

Dabei spielt die Familie als
„Wiege des Lebens und der
Liebe“ eine tragende Rolle,
sagte der Papst. Jedes Neu-
geborene lehrt, daß das Leben
ein Geschenk Gottes ist, das
in jedem Moment bewahrt
werden muß. Die Eltern rief
der Papst auf, ihren Kindern
zusammen mit der religiösen
Unterweisung auch konkrete
Beispiele christlichen Lebens
zu bieten. „Lehrt sie zu beten
und sich als aktive Mitglieder
der konkreten Familie Gottes,
der kirchlichen Gemeinschaft,
zu fühlen“.

Unter den vom Papst getauf-
ten Kindern ist auch der neu-
geborene Sohn des Komman-
danten der Schweizergarde,
Elmar Mäder. Den Brauch,
alljährlich zum Fest „Taufe des
Herrn“ Kinder in der Sixtini-
schen Kapelle zu taufen, hatte
Johannes Paul II. eingeführt.

Zuerst haben wir zu danken: „Der 13.“ geht mit dieser
Ausgabe in das 23. Jahr seines Bestehens. Das ist eine
lange Zeit. Nur und ausschließlich Ihre geistige und fi-
nanzielle Hilfe hat das zuwege gebracht. Wir machen
unsere Arbeit gerne. Wir wollen aber nicht verhehlen, daß
die finanzielle Situation des „13.“ immer schwieriger wird.
Wir sind eben nur ein Teil, und zwar ein sehr kleiner Teil,
der mit ihren Auflagen ständig zurückgehenden katholi-
schen Presse. Die Gründe dafür sind bekannt und nie-
mand von uns wird – nach menschlichem Ermessen – die
Entwicklung bremsen.

Seit mehr als 20 Jahren berichtet „Der 13.“ über die
Gefahren des Islams. Zuerst wurden wir verlacht, dann
angefeindet – und jetzt wissen die offiziellen kirchlichen
Nachrichtenagenturen (kath-press, kipa und kna) im
deutschsprachigen Raum, daß eine Verbrüderung zwi-
schen Christentum und Islam doch ihre Schwierigkeiten
haben könnte. Die offiziellen kirchlichen Agenturen
brachten Mitte Jänner eine Information, die ein blauäu-
giges Wegschauen vom Problem nicht mehr möglich
macht: in einem Rechtsgutachten hatte nämlich ein mus-
limischer Gelehrter geschrieben, daß es ein soziales Ver-
brechen ist, wenn ein Muslim mit einer christlichen Frau
Kinder zeugt. Interessant ist allerdings, daß sich zu die-
ser Frage bisher weder ein katholischer Funktionär noch
ein Bischof zu einer Stellungnahme aufraffen konnte.

Besonders bewegt hat uns auch, daß in der Diözese St.
Pölten das Dollfuß-Bild in einer Kirche auf Weisung des
Bischofs Klaus Küng abmontiert werden muß. Sie lesen
darüber auf Seite 1, auf Seite 23 und auf Seite 30. Wir
glauben auch, daß eine Meinung wie die des Leserbrief-
schreibers nur möglich ist, weil die Führung der Kirche
seit Jahren eine wirklich gute historische Bildung ver-
nachlässigt, wenn nicht sogar unterdrückt. Wir erinnern
daran, daß ein völlig unverdächtiger Zeitzeuge, nämlich
der Gründer der katholischen „Furche“, Friedrich Fun-
der, aus eigenem Erleben die Dollfuß-Zeit und seine NS-
Haft schilderte. Dieser Friedrich Funder war nicht ir-
gendwer,  sondern Freund und Weggefährte Kardinal
Innitzers und des Freiheitskanzlers Julius Raab. Er be-
schreibt in dem Buch „Als Österreich den Sturm bestand“,
die Bemühungen des Märtyrer-Kanzlers Engelbert Doll-
fuß und auch des um eine Politik des Ausgleichs bemüh-
ten Teils der Sozialdemokratischen Partei. Daß die Ar-
beiter-Enzyklika des Papstes Leo XIII. aufgrund revo-
lutionärer Intrigen gerade in Österreich leider nicht ihre
Vollendung fand, ist tragisch. Wäre Dollfuß nicht ermor-
det worden, hätte sich Österreich einen Weltkrieg erspart.
Herzlich und dankbar grüßen Sie alle
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Der Vatikan will die
neue UN-Konvention
über die Rechte von
Menschen mit Behinde-
rungen nicht unter-
zeichnen.

Zur Begründung verwies der
Vertreter des Heiligen Stuhls
bei den Vereinten Nationen,
Erzbischof Celestino Miglio-
re, vor der UN-Vollversamm-
lung in New York auf Artikel

25 der Konvention, der Behin-
derten ein Recht auf  „fort-
pflanzungsmedizinische Maß-
nahmen“ einräume. Da in ein-
zelnen Staaten auch Abtrei-
bung unter diese Kategorie fal-
le, könne der Heilige Stuhl das
Dokument trotz seiner „vielen
hilfreichen Artikel“ nicht unter-
schreiben.

Eine mögliche Abtreibung
stehe auch in Widerspruch zu

Artikel 10 des Abkommens,
der das Lebensrecht jeder
menschlichen Person fest
schreibt. Migliore nannte es
tragisch, daß die Regelungen,
die Behinderte vor Diskriminie-
rung schützen sollten, auch
dazu benutzt werden könnten,
behinderten Ungeborenen ihr
Lebensrecht streitig zu ma-
chen.

Der Vatikan beziehungswei-

se der Heilige Stuhl ist als ein-
ziger weltweit anerkannter
Staat nicht Vollmitglied der
Vereinten Nationen, sondern
hat einen Beobachterstatus.
Als Begründung führt er an,
„absolute Neutralität“ wahren
zu wollen. Eine Vollmitglied-
schaft führe zwangsläufig zu
Verwicklung in politische, mi-
litärische und wirtschaftliche
Auseinandersetzungen.

Vatikan setzt sich für das volle Lebensrecht Behinderter ein

Der Vatikan erwägt eine Öffnung des Paulus-Sarko-
phags („Der 13.“ berichtete bereits in der Dezember-
Ausgabe). Der Erzpriester der römischen Basilika
Sankt Paul vor den Mauern, Kardinal Andrea Cordero
Lanza di Montezemolo, sprach bei einer Pressekonfe-
renz von der „Möglichkeit“, den Inhalt des 2002 wieder
aufgefundenen antiken Marmorsargs wissenschaftlich
zu untersuchen.

späteren Pilgerkirche bestattet
worden.

Der leitende Archäologe
Giorgio Filippi bekräftigte
die Auffassung, daß es sich bei
dem Sarg unter dem heutigen
Altar der Basilika tatsächlich
um das Grab des Paulus
handle. Bei mehreren Grabun-
gen von 2002 bis zum Sep-
tember 2006 waren auch Re-
ste der konstantinischen Basi-
lika aus dem frühen vierten
Jahrhundert zum Vorschein
gekommen.

Weitere Indizien entspre-

chen laut Filippi der schriftli-
chen Überlieferung, nach der
bereits Ende des zweiten Jahr-
hunderts ein kleiner Gedenk-
bau für das Paulusgrab an der
Via Ostia existierte.

Eine solche Maßnahme kön-
ne jedoch nicht ohne Zustim-
mung des Papstes erfolgen,
betonte der Kardinal. Nach
Bekanntwerden der archäolo-
gischen Ergebnisse hatten
Medien erwartet, daß nun
auch die sterblichen Überreste
untersucht und eventuell gene-
tisch analysiert würden. Dies
hatte der Vatikan bisher abge-
lehnt. Der Völkerapostel Pau-
lus war nach frühchristlicher
Überlieferung um das Jahr 67
in Rom hingerichtet und an der
Via Ostiense an der Stelle der

Wurde das Grab des Apostels
Paulus wiederentdeckt?

Neue Heilige
vatikanische Pressesaal
mitteilte, bestätigte Papst
Benedikt XVI. die Dekre-
te über die Wunder, die auf
die Fürsprache der vier
Heiligsprechungskandida-
ten zurückgeführt werden.

Bei den Kandidaten han-
delt es sich um den polni-
schen Priester Simon von
Lipnica (um 1439-1482),
den brasilianischen Or-
denspriester Manuel An-
tonio Galvao (1739-
1822), den aus den Nie-
derlanden stammenden
und in Irland tätigen Or-
denspriester Charles
Houben (1821-1893) und
die französische Ordens-
gründerin Marie-Eugenie
Milleret de Brou (1817-
1898).

Vier Heiligsprechungs-
verfahren haben noch im
Dezember die letzte Hür-
de genommen. Wie der

Konfessionsgruppen im US-Kongreß
Im neuen amerikanischen

Kongreß stellen die katholi-
schen Abgeordneten die größ-
te Konfessionsgruppe.

Auch Nancy Pelosi, die er-
ste Frau an der Spitze des US-
Abgeordnetenhauses, gehört
der römisch-katholischen Kir-
che an. Dem 535 Mitglieder
umfassenden 110. Kongreß

der Vereinigten Staaten (Re-
präsentantenhaus und Senat)
gehören unter anderem an: 155
Katholiken, 67 Baptisten, 61
Methodisten, 44 Presbyteria-
ner, 43 Juden, 37 Episkopa-
lianer (Anglikaner), 26 nicht
konfessionsgebundene Prote-
stanten, 18 nicht konfessions-
gebundene Christen, 17 Lu-

theraner, 15 Mormonen, sie-
ben Angehörige der Vereinig-
ten Kirche Christi und fünf or-
thodoxe Christen. Zu anderen
Religionsgemeinschaften be-
kennen sich weniger als fünf
Mitglieder des Repräsentan-
tenhauses beziehungsweise
des Senats. Sechs Parlamen-
tarier sind ohne Religion.

Weltweit sind im Jahr
2006 24 katholische Prie-
ster und Ordensleute er-
mordet worden. Die mei-
sten Morde - elf - waren in

Morde
Afrika zu beklagen. Allein
in Kenia fielen drei Prie-
ster tödlichen Anschlägen
zum Opfer, in Nigeria zwei.
In Somalia starb eine ita-
lienische Ordensfrau. Auf
dem amerikanischen Kon-
tinent wurden acht Prie-
ster beziehungsweise Or-
densleute ermordet, zwei
davon allein in Brasilien.
In Asien fielen vier Kir-
chenleute tödlichen An-
schlägen zum Opfer, zwei
davon in Indien. In der
Türkei starb der italieni-
sche Priester Andrea San-
toro. Auch Ozeanien ver-
zeichnet einen Mord an
einem Ordensmann.

Wie beginne ich meinen Tag?
Natürlich mit dem Morgenge-
bet, würde man als Antwort
von gläubigen Christen erwar-
ten.

VON GR WALTER LANG

Dies scheint aber inzwischen
durchaus auch bei dieser Per-
sonengruppe nicht mehr allge-
mein der Fall zu sein. „infor-
miert“, das offizielle Mittei-
lungsblatt der Diözese Linz, hat
im November 2006 ganz an-
dere Ergebnisse zu Tage ge-
fördert. Da wird berichtet, daß
eine Religionslehrerin den Tag
damit beginnt, 15 Minuten mit

ihrer Katze zu schmusen – die
arme Frau ist vermutlich so
vereinsamt oder so „tierlieb“,
daß sie ihr Herz einem Tier
zuwenden muß. Ist Katzen-
streicheln aber wirklich geeig-
net zur Vorbereitung auf den
Tag und zur Vorbereitung auf
die Vermittlung des christlichen
Glaubens im Religionsunter-
richt oder gibt es dafür noch
etwas Wichtigeres und Geeig-
neteres? Bei aller Achtung vor
Tieren als Geschöpfen Gottes,
sie können die personale Be-
gegnung mit dem Herrn und
mit Menschen nicht ersetzen,
ohne daß dabei auch das sit-
tliche Werturteil verzerrt wird?

Tiere kann man zwar leichter
lieben, aber nicht menschlich,
sie sind keine Personen.

Unchristliches Yoga

Ein anderes vermutliches
weit verbreitetes Mittel, um in
den Tag einzusteigen sind Yo-
gaübungen und asiatische Me-
ditationsformen. Der reiche
Schatz von Anleitungen zur
Betrachtung und zu christlicher
Meditation aus unserer Ver-
gangenheit ist für viele vermut-
lich so verschüttet, daß sie sich
bei der „Versenkung“ vom
Buddhismus und Hinduismus
beraten lassen müssen, ohne

zu bemerken, wie leibverach-
tend und personfeindlich die-
se Religionen sind und wie sehr
sie sich vom Christentum un-
terscheiden. Beide Religionen
kennen in ihrer Hochform kei-
nen persönlichen Gott und kei-
ne Sittlichkeit. Gott sei Dank
lehnt unser jetziger Heiliger
Vater eine solche Nivellierung
und Gleichmacherei entschie-
den ab und weist auf bedeu-
tende Unterschiede hin, wel-
che es einem Christen eigent-
lich verbieten diese Religions-
form theoretisch oder prak-
tisch zu übernehmen: „Wenn
personale und impersonale

Wie beginne ich meinen Tag und den Sonntag?

Fortsetzung Seite 6

Hat Südtirol vor dem Islam kapituliert?
Die freiheitliche Land-

tagsabgeordnete Ulli Mair
zeigte sich empört über
die Entscheidung einer
Bozner Kindergartendi-
rektion, welche beschlos-
sen hatte, aus Rücksicht
auf andersgläubige Kinder
und Eltern ein Weih-
nachtslied ohne das Wort
„Jesus“ zu singen.

„Das schlägt dem Faß nun
endgültig den Boden aus. Wie
weit wollen gewisse Leute in
diesem Land mit ihrer angeb-
lichen Toleranz gegenüber
Ausländern noch gehen? Glau-
ben diese Menschen tatsäch-
lich, daß bei ständigem Nach-
geben unsererseits die Integra-
tion von Moslems gelingen
wird? Da kann ich nur lachen.
Es mag schon sein, daß Kin-
dergärten die religiösen Gefüh-
le aller Kinder und Eltern be-
rücksichtigen müssen, das
heißt aber im Klartext auch
jene der Südtiroler, egal wel-
cher Sprachgruppe. Wir leben
in Südtirol und jene Moslem-
kinder, welche hier Kindergär-

ten oder Schulen besuchen,
haben sich unseren Gepflogen-
heiten und Bräuchen anzupas-
sen oder bei diversen Feiern
eben fern zu bleiben. Daß aber

jetzt das Wort „Jesus“ in
Weihnachtsliedern verboten
wird, ist, gelinde ausgedrückt,
ein Skandal, der nicht ohne
Konsequenzen bleiben darf“,

so Mair. Südtirol dürfe keines
Falls vor dem Islam kapitulie-
ren beziehungsweise eine ara-
bische Kolonie werden. Die
Entwicklung sei leicht vorher-
sehbar, wenn die Weichen für
die Zukunft heute falsch gestellt
würden. „Wann werden die
Verantwortlichen in diesem
Lande endlich erkennen, daß
sie mit ihrer Einwanderungs-
und sogenannter ‘Integrations-
politik’ in eine Sackgasse fah-
ren?“ fragte Ulli Mair.

Der Streit um christliche Weihnachtslieder in einem
italienischen Kindergarten ist übrigens salomonisch beigelegt
worden. Die Kinder der „Casa di Bosco“ in Bozen singen
nun „Stille Nacht“ – mit dem für die Kleinen unverständli-
chen deutschen Text.

Titan Miftin, aus Albanien stammender Mediator für in-
terkulturelle Fragen an den Schulen der Südtiroler Landes-
hauptstadt, äußerte sich zufrieden über die Lösung.

Für einen Eklat hat eine
Krippenaktion von zwei
Radikalen-Politikern im
italienischen Parlament
gesorgt.

Abgeordnete von „Rosa nel
Pugno“ hatten zwei Barbie-
Puppen sowie zwei männliche
Figuren neben die traditionelle
Darstellung der Heiligen Fami-
lie in der Krippe des Parla-
mentsgebäudes plaziert.

Auf beigegebenen Tafeln
waren die Forderung nach ei-

ner Homosexuellen-Ehe sowie
die Aufschrift „Pacs now“ zu
lesen, eine Verballhornung des
Begriffs „Frieden jetzt“. Eine
Gesetzgebung für nichteheliche
Partnerschaften – so genannte
Pacs – ist in Italien seit Wo-
chen verstärkt in der Diskus-
sion.

Abgeordnete aller Lager rea-
gierten mit Empörung auf die
Aktion. Christliche Politiker
sprachen von einem „weiteren
Angriff auf die katholischen

Werte“.  Parlamentspräsident
Fausto Bertinotti äußerte
sich indigniert und rief dazu auf,
die Themen auseinanderzuhal-
ten.

Die beiden verantwortlichen
Abgeordneten, Donatella Po-
retti und Bruno Mellano,
verteidigten sich gegen den
Vorwurf der Respektlosigkeit
mit dem Hinweis, die Krippe
stehe nicht in einer Kirche,
„sondern an einem Ort, wo
Gesetze gemacht werden“.

Eine provokante Aktion
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Gottesvorstellungen gleichran-
gig sind, austauschbar, dann
wird das Gebet zur Fiktion,
denn wenn Gott kein sehender
und hörender Gott ist, wenn er
nicht erkennt und nicht mir ge-
genübersteht, dann geht das
Gebet ins Leere ... Wenn ich
(beim Beten) den Glauben an
Gott als ‘Person’ hinter mir las-
sen darf, als eine mögliche Vor-
stellungsgestalt neben der im-
personalen, dann ist dieser
Gott nicht nur kein erkennen-
der, hörender, redender Gott
(Logos), dann hat er erst recht
auch keinen Willen. Erkennen
und Wollen sind die beiden
wesentlichen Inhalte des Be-
griffes Person. Dann gibt es
keinen Willen Gottes. Dann
gibt es auch keinen letzten
Unterschied zwischen gut und
böse: Gut und böse ist dann ...
kein Widerspruch mehr, son-
dern nur noch Gegensatz, in
dem beides komplementär zu-
einander steht. ... Wenn Gott
dagegen Person ist, dann ist
das Allerletzte und Allerhöch-
ste zugleich das Konkreteste
– dann stehe ich (vor allem
beim Beten) unter den Augen
Gottes und im Raum seines
Willens, seiner Liebe“ (Kardi-
nal Joseph Ratzinger: Glaube,
Wahrheit, Toleranz. Freiburg
2003 S. S4f.)

Körperpflege

Auch die Körperpflege kann
und darf den Umgang mit Gott
nicht ersetzen, obwohl sie bei
vielen inzwischen wichtiger ist
und mehr Zeit einnimmt als das
Beten. Der heilige Franz von
Sales weiß beides zu verbin-
den, indem er bei seiner See-
lenführung anleitet, auch die
Zeit der Körperpflege bereits
für das Nachdenken über Gott
und das Gespräch mit ihm zu
verwenden. Vor allem aber

sollten Christen wieder auf den
frommen Brauch zurückkom-
men, sofort nach dem Aufste-
hen niederzuknien und ein
Morgengebet zu sprechen,
denn es gibt nichts für uns
Wichtigeres als Gott und die
Zuwendung zu ihm, denn alles
Irdische vergeht; Gott allein
und unsere Liebe zu ihm blei-
ben bestehen.

Morgengebet

Zum Schluß noch eine per-
sönliche Frage: Wie steht es bei
uns mit dem Morgen- und
Abendgebet? Hat auch bei uns
die allgemeine Säkularisierung
bereits so um sich gegriffen,
daß wir das Beten häufig ver-
gessen und, ohne auf Gott zu
schauen, unseren Alltag begin-
nen und auch beenden? Dann
gilt es umzukehren und den
Tag wieder christlicher zu ge-
stalten. Es gibt im Christentum
zwar nicht wie bei Juden und
Moslems eine ausdrückliche
Verpflichtung, drei oder sogar
fünf Mal am Tag zu beten und
es werden auch keine be-
stimmten Gebete vorgeschrie-
ben; die Verpflichtung dazu
müssen wir uns selbst auferle-

gen und sie kann verschieden
ausfallen. Es wäre im Christen-
tum sogar möglich, statt eines
zweimaligen oder dreimaligen
Gebetes, das den Tag am Mor-
gen, Mittag und Abend um-
faßt, nur einmal und dafür in-
tensiver zu beten. Wichtig ist
es nur, daß unser Leben durch
dieses Beten auf Gott ausge-
richtet wird. Das Christentum
ist nämlich letztlich keine Ge-
setzesreligion, bei welcher
Vorschriften dominieren, son-
dern ein Glaube, bei welchem
es darauf ankommt, sich ganz
und gar auf Christus einzulas-
sen. Dazu dienen auch die Vor-
schriften, die gewöhnlich – wie
bei den Kirchengeboten – nur
ein Minimum verbindlich an-
ordnen, ohne welches man in
Gefahr gerät, den Glauben zu
verlieren. Auch die von der
Kirche unter schwerer Sünde
auferlegte Verpflichtung, an
Sonn- und Feiertagen die hei-
lige Messe mitzufeiern stellt
eine solche Mindestforderung
dar, auch wenn diese heute vie-
len sehr umfassend erscheint.
– Wer sich nicht einmal mehr
am Sonntag Gott zuwendet,
das Sakrament mitfeiert und
seinen Glauben vertieft, der
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abzufallen. Eine Tatsache, die
man heute überall ganz leicht
verifizieren kann. Daß auch bei
den Kirchengeboten der
Mensch geachtet wird, kann
man daran erkennen, daß die-
se Gebote nicht mehr ver-
pflichten, sobald schwere Hin-
dernisse ihre Erfüllung belasten.
So ist jemand von der Sonn-
tagspflicht entschuldigt, wenn
er am Sonntag viele Kilome-
ter Fußmarsch zurücklegen
müßte, um die heilige Messe
mitfeiern zu können. Trotzdem
haben früher viele, zum Bei-
spiel Bergbauern, diese Bela-
stung auf sich genommen, weil
sie die heilige Messe wert-
schätzten.

Tägliches Gebet

Das tägliche Gebet ist nur
scheinbar unwichtig, in Wirk-
lichkeit trägt es zur Neuaus-
richtung auf Gott und zur Ver-
ehristlichung unseres Lebens
bei. Wer Christus wirklich
nachfolgen will, der muß, wie
der Herr selbst, sogar immer-
zu zu beten versuchen. Die
gute Meinung und das tägliche
Gebet stellen dazu Hilfen dar.

Der exkommunizierte afrika-
nische Erzbischof Emmanuel
Milingo hat in West New
York im US-Bundesstaat
New Jersey zwei verheiratete
Männer zu Priestern geweiht.
Die Weihe fand in einer örtli-
chen kalvinistischen Pfarrkir-
che statt. Die unerlaubte Wei-
he stand am Abschluß eines
dreitägigen Treffens von Ka-
tholiken, die für die Aufhebung
des Zölibats eintreten.

Milingo war vor drei Mo-
naten auf Grund einer uner-
laubten Weihe von verheirate-

ten Bischöfen automatisch ex-
kommuniziert worden. Der
Vatikan verwies in einer Erklä-
rung auf Kanon 1382 des Kir-
chenrechts. Diesem zufolge tritt
bei einer Bischofsweihe ohne
päpstlichen Auftrag die Ex-
kommunikation als Tatstrafe -
mit dem Vollzug der Handlung
selbst – in Kraft.

Der Heilige Stuhl habe „mit
lebhafter Sorge“ die Aktivitä-
ten Milingos verfolgt, hieß es
in der vom Vatikan veröffent-
lichten Erklärung. Es sei ver-
sucht worden, den zambischen

Erzbischof von weiteren Skanda-
len abzuhalten. Aus Rücksicht des
Papstes auf den betagten Bischof
habe der Heilige Stuhl „mit wach-
samer Geduld die Entwicklung
der Ereignisse abgewartet“. Der
Apostolische Stuhl habe gehofft,
durch “die Intervention nahe ste-
hender Personen“ Milingo zur
Rückkehr in die volle Gemein-
schaft mit dem Papst bewegen zu
können.

Milingo hatte bereits in den
achtziger Jahren durch Heilungs-
messen Aufsehen erregt, dann
machte er 2001 durch die Teil-

nahme an einer Massenhochzeit
der Moon-Sekte Schlagzeilen.
Nach seiner Aussöhnung mit der
katholischen Kirche lebte er un-
ter vatikanischer Aufsicht in Za-
garolo bei Rom, wo er seelsorg-
liche Aufgaben wahrnahm. Mit-
te Juli tauchte der 76jährige eme-
ritierte Erzbischof nach wochen-
langem unbekannten Aufenthalt
plötzlich in Washington wieder
auf. Anschließend forderte er die
Aufhebung des Pflichtzölibats für
die Geistlichen des lateinischen
Ritus und gründete eine Vereini-
gung verheirateter Priester.

Bischof Milingo weihte unerlaubt  Priester

Kurienkardinal Jorge
Arturo Medina Estevez
wurde kürzlich 80 Jahre
alt. Damit schied er aus
dem Kreis der potenziellen
Papstwähler aus. Von den
derzeit 186 Kardinälen
sind damit nur noch 112
unter 80 Jahre und zur
Papstwahl berechtigt.

Der bisherige Apostoli-
sche Nuntius in Italien,
Erzbischof Paolo Romeo,
ist zum neuen Erzbischof
von Palermo ernannt wor-
den. Benedikt XVI. hatte
zuvor das Rücktrittsge-
such des bisherigen Amts-
inhabers, Kardinal Salva-
tore De Giorgi, ange-
nommen.

PERSONALIA
Silvio Berlusconi, früherer

Ministerpräsident Italiens, will
auf seinem Anwesen auf Sar-

dinien einen Kloster-Kräuter-
garten anlegen lassen.

Die Lektüre eines Buches
über mittelalterliche Mönche
und die Heilkraft von Kräutern
habe ihn auf die Idee gebracht.
Unterdessen habe bereits der
Bau eines großen Treibhauses
für die Aufzucht tropischer
Pflanzen begonnen. Berlusco-
ni erregte bereits mehrfach

Aufsehen durch außergewöhn-
liche Projekte in seiner sardi-
schen „Villa Certosa“. So ließ
er 2004 einen atomsicheren
Bunker bauen. Im vergange-
nen Sommer inszenierte er für
Partygäste einen künstlichen
Vulkanausbruch.

Echte Probleme gibt es
nicht und ansonsten gönnt
man sich ja sonst nichts...

Wie sich ein ehemaliger Ministerpräsident beschäftigt

Silvester-Party in Lourdes
Im südfranzösischen Wall-

fahrtsort Lourdes gab es zum
Jahreswechsel erstmals eine
christliche „Reve-Party“. In
der Kirche der Heiligen Ber-
nadette gab es zunächst ein
Konzert der Rock-Gruppe
„Exo“. Danach lud der Bischof
von Lourdes, Jacques Perri-
er, zu einer Meßfeier ein. Bis

6 Uhr früh gab es ein „Cafe
nocturne“.

Bei „Rave“ (englisch für „ra-
sen, schwärmen, toben, fanta-
sieren“) geht es um die seit
Beginn der neunziger Jahre
üblichen Parties mit „Techno“-
Musik. Das französische Wort
rêve bezeichnet hingegen den
Traum.

Die Evangelische Kirche in
Deutschland (EKD) einen
klaren Bezug der künftigen
EU-Verfassung zu den christ-
lichen Wurzeln Europas ge-
fordert. Auch die Verantwor-
tung der Menschen vor Gott
müsse darin deutlich werden,
hieß es in der Erklärung.

Außerden forderte die evan-
gelische Kirche eine faire, ef-
fektive und transparente Zu-
wanderungspolitik. Eine Ver-
besserung der Rechtsstellung
von Flüchtlingen, Einwande-
rern und Menschen ohne re-
gulären Aufenthaltsstatus sei
dringend notwendig.

EU-Verfassung

Polens Kirchenkrise stellt Papst
Benedikt vor schwere Aufgabe

Die Verwirrung war groß, als
das vatikanische Presseamt
statt einer Mitteilung über die
feierliche Amtseinführung des
neuen Warschauer Erzbischofs
eine lapidar dramatische No-
tiz über dessen Rücktritt ver-
breitete: „Die Apostolische
Nuntiatur in Warschau teilt mit,

VON LUDWIG RING-EIFEL

daß Stanislaw Wielgus, Me-
tropolitanerzbischof von War-
schau, an dem Tag, an dem sein
Einzug in die Kathedrale von
Warschau vorgesehen war,
Papst Benedikt XVI. seinen
Rücktritt eingereicht hat.“

Es folgte ein höchst unge-
wöhnlicher Ablauf einer Mes-
se in Warschau, die flugs von
einem Einführungsgottesdienst
in eine Dankmesse für den al-

ten und neuen Warschauer Erz-
bischof Kardinal Jozef
Glemp umgewidmet wurde -
und dann einen streckenweise
tumultartigen Verlauf nahm.
Glemp seinerseits nutzte sie,
um den Zurückgetretenen vor
Vorverurteilungen in Schutz zu
nehmen.

Papst Benedikt XVI. ver-
mied es beim Angelusgebet auf
die dramatische Zuspitzung der
polnischen Kirchenkrise einzu-
gehen.

Die Rolle des vatikanischen
Apparats beim Rücktritt des
Mannes, der im katholischsten
Land Mittel- und Osteuropas
eine Schlüsselposition über-
nehmen sollte, dann aber von
seiner Vergangenheit als Kon-
taktmann des Geheimdienstes
eingeholt wurde, gab alleror-
ten Rätsel auf. In Polen rech-

neten Kirchenkreise je nach
eigenem Standpunkt bis zuletzt
entweder mit römischer Rük-
kendeckung oder mit einem
päpstlichen Eingreifen. Und die
gewöhnlich gut informierten
Vaticanisti der italienischen
Zeitungen hatten zwar läuten
hören, daß es in der Kurie Un-
mut über die Entwicklung
gebe. Doch der Rücktritt ei-

nes Warschauer Erzbischofs im
Moment seiner feierlichen Ein-
führung – das übertraf die Vor-
stellungskraft selbst lang ge-
dienter Vatikanbeobachter.

Eine vollständige Rekon-
struktion der Ereignisse wird,
falls überhaupt, vermutlich erst
in einigen Wochen möglich
sein. Am Tag des dramatischen
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Rücktritts zeichnete sich ab¸
daß es zwischen Erzbischof
Jozef Kowalczyk – bereits
seit 1989 Apostolischer Nun-
tius in Warschau – und dem
vatikanischen Entscheidungs-
zentrum Mißverständnisse und
unterschiedliche Bewertungen
gab. Offenbar schätzte der er-
fahrene polnische Vatikan-Di-
plomat die Schwere der Vor-
würfe gegen Wielgus anders
ein als die Umgebung des
deutschen Papstes. Oder es
gelang ihm nicht, seine Beden-
ken klar zu übermitteln.

Machtvakuum

Das Kirchenoberhaupt wie-
derum hatte seine Not, einen
Mann für den Warschauer Erz-
bischofssitz zu finden, der zwi-
schen den Flügeln und Inter-
essengruppen des polnischen
Episkopats vermitteln konnte.
Seit Monaten wurde hinter den
Kulissen ein Kandidat gesucht,
der die Statur hätte, auf dem
Warschauer Bischofsstuhl die
Nachfolge von Primas Glemp
und letztlich auch einen Teil des
Erbes von Papst Johannes
Paul II. anzutreten. Doch das
vom polnischen Papst hinter-
lassene Vakuum in seiner Hei-
mat gehört derzeit zu den
schwierigsten Baustellen der
katholischen Kirche in Euro-
pa. Eine herausragende Per-
sönlichkeit war nicht zu finden.
Wielgus empfahl sich als theo-
logisch und seelsorgerisch er-
fahrener Intellektueller ohne
Machtinteressen. Daß er ähn-
lich wie andere polnische Kir-
chenmänner einst Geheim-
dienstkontakte hatte, schien
vor diesem Hintergrund das
kleinere Übel zu sein.

Manches spricht dafür, daß
der Vatikan das Ausmaß der
Verstrickung des Kandidaten
nicht bis ins Letzte überblickte

und zudem den aus der polni-
schen Politik ebenso wie von
den einfachen Gläubigen kom-
menden Widerstand unter-
schätzte.

Daß die „von äußeren Fein-
den nie besiegte“ Kirchenhier-
archie Polens sich in einer tie-
fen Krise befindet, mag der
Vatikan geahnt haben; ihr Aus-
maß hat er offenbar zunächst
nicht erkannt. Die traditionell
obrigkeitsorientierte innere
Struktur der polnischen Kir-
che, die offene Debatten um
Verfehlungen von Pfarrern
oder Bischöfen bislang nicht
kannte, hat dazu ihr Teil bei-
getragen.

Hinzu kommt die erdrücken-
de Last der nicht aufgearbei-
teten Vergangenheit. Zu den
Besonderheiten des unblutigen
Machtwechsels am „Runden
Tisch“ im polnischen Sommer
1989 gehört es, daß eine Ab-
rechnung mit den meisten Ver-
fehlungen der Vergangenheit
unterblieb. Und ein Nebenef-
fekt der kirchlichen Stärke im
kommunistischen Polen war,
daß nirgends im Ostblock so
viele Priester vom Geheim-
dienst überwacht und abge-
schöpft wurden wie in Polen.
Durch die Ereignisse um Wie-
lgus ist das unbewältigte Trau-
ma aus der Zeit der Diktatur
und der Kollaboration endgül-
tig offen zu Tage getreten.

Für Papst Benedikt XVI.
stellt sich nun verschärft die
Frage, wen er ernennen kann,
um Polens Kirche aus der Ver-
wirrung herauszuführen.

Nach dem Desaster um
Wielgus werden wieder die
Namen der Kurienkardinäle
Stanislaw Rylko (Laienrat)
und Zenon Grocholewsi (Bil-
dung) gehandelt. Durch ihre
lange Zeit in Rom sind sie zu-
mindest weniger in politische
Unwägbarkeiten verstrickt als
manche ihrer Landsleute.
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Hermann Josef Spital,
früherer Bischof von Trier,
ist am 10. Jänner nach
langer Krankheit im Alter
von 81 Jahren in seiner
Geburtsstadt Münster ge-
storben. Er stand fast 20
Jahre – von Mai 1981 bis
Anfang 2001 – an der
Spitze der Diözese, die auf
römische Zeit zurück-
reicht. Spital war zeitwei-
se Präsident der deut-
schen Sektion der katho-
lischen Friedensbewe-
gung „Pax Christi“ und
Vorsitzender der Publizi-
stischen Kommission der
Deutschen Bischofskonfe-
renz. Er wurde 1980 in
Münster zum Bischof ge-
weiht und war dort kurze
Zeit Weihbischof, bevor er
nach Trier berufen wurde.

IN MEMORIAM

Die 24. Bogenhausener Ge-
spräche im Domizil der Bur-
schenschaft Danubia München
waren thematisch beherrscht
vom klaffenden Abgrund zwi-
schen der hehren Idee Euro-
pas freier Völker und der gott-
losen Brüsseler Fehlkonstruk-
tion. „Welche Defizite hat die

VON DR. FRED DUSWALD

Europäische Union und wel-
che Alternativen bestehen zum
aktuellen Weg?“ wollten Gä-
ste und Veranstalter von den
hochkarätigen Referenten wis-
sen. „Was liegt im deutschen
Interesse?“

Vortrag von L. Höbelt

Den Reigen der Referate er-

öffnete Professor Lothar Hö-
belt. Der Wiener Historiker sieht
im Heiligen Römischen Reich
Deutscher Nation Vorbild und
Kern eines nachhaltigen Nach-
kriegseuropa. Die politische
Macht im Reich war nicht kon-
zentriert, die Souveränität lag bei
den Einzelstaaten, das Volk war
Kern, aber nicht Souverän.

Die EU hätte das Potential zu
einer reichischen Struktur, hob
Höbelt hervor. Auch sie hat we-
der ein Volk noch ist sie souve-
rän. Die Idee eines Europa der
Bürger sei nicht nur lächerlich,
sondern sogar gemeingefährlich.
Die EU sollte den Mut haben,
dem Bürger weitestmöglich ent-
rückt sich als undemokratisch zu
bekennen, um sich nicht um jede
Kleinigkeit kümmern zu müssen.

Die Entwicklung der bundes-
deutschen Souveränität gleiche
einem nach rückwärts laufenden
Film, bekannte der bekannte
Publizist Bruno Bandulet. Im
Deutschlandvertrag (BGBl. 1955
II S. 306) wurde der BRD von
den Besatzern die „volle Macht
eines souveränen Staates über
ihre inneren und äußeren Ange-
legenheiten“ zugestanden. Diese
Handlungsfähigkeit erwies sich
indes als „flüchtiges Phänomen“,
sie ist inzwischen in ihrer Substanz
zur „bedingten Souveränität“ ge-
schrumpft.

Erwog Adenauer noch meh-
rere außenpolitische Optionen,
von denen die atlantische die rea-
listische und auch tatsächliche war
und blieb, so gibt es zur aktuel-
len Außenpolitik Angela Mer-
kels angeblich „keine Alternati-
ve“. Ludwig Erhard konnte
noch ablehnen, deutsche Solda-
ten nach Vietnam zu entsenden.
Für eine analoge Afghanistan-
Abstinenz war der bundesrepu-
blikanische Handlungsspielraum

angeblich nicht mehr weit genug.
Noch Schröder peilte zeitweise
eine Achse Paris - Berlin - Mos-
kau an. Angela Merkel aber
zeigt auf Bushens Befehl dem
russischen Präsidenten, der ein
langfristiges Energielieferungs-
Abkommen angeboten hat, die
kalte Schulter. Der Handlungs-
spielraum wird durch die „Inter-
nationalisierung der deutschen
Vergangenheit“ weiter eingeengt,
indem man moralische Dinge mit
politischen Interessen zu Lasten
Deutschlands vermengt.

Vortrag von U. Schlüer

Als Meisterstück politischer
Weisheit erwies sich der Beitrag
von Ulrich Schlüer. Auch in der
Schweiz möchte die politische
und mediale Elite in die EU, be-
dauerte der Parlamentarier von
der Schweizerischen Volkspar-
tei. Die direkte Demokratie sei
gottlob ein unüberwindbares
Hindernis für den Beitritt der Eid-
genossenschaft, betonte Schlüer
befriedigt. In der EU fallen an die
80 Prozent aller wesentlichen
Entscheidungen in Brüssel, in der
Schweiz aber entscheidet in al-
len wichtigen Sachfragen die
Mehrheit der Stimmbürger. Ein
EU-Beitritt ginge auf Kosten der
Bürgerkompetenzen und nicht
auf jene der Regierung. Von ei-
ner solchen Beschneidung wolle
der schweizerische Wähler nichts
wissen.

Vortrag von F. Romig

Gekrönt wurde die Reihe der
Vorträge von den Ausführungen
Friedrich Romigs zur Notwen-
digkeit der Re-Evangelisierung
Europas. Der Kontinent habe
schlechte Karten, klagte der ka-
tholische Dozent der Gesell-

schaftswissenschaften aus
Wien. Europa glaubt nicht
mehr an die Religion, der es
seine Kultur verdankt. Doch
„das Herz jeder Kultur ist ihre
Religion. Schlägt dieses Herz
kräftig, dann blüht eine Kultur
auf, kommt es zu Störungen im
Rhythmus, so wird die Kultur
schwächeln, hört das Herz
ganz zu schlagen auf, stirbt die
Kultur.“  Nach dem Zweiten
Weltkrieg wurde den Deut-
schen im Wege der Umerzie-
hung „eine neue Seele einge-

Bogenhausener Gesprä
Reichische Struktur statt Brüsseler Fehlk

impft“ und diese vollgestopft
mit der teuflischen Ideologie
des Antichrist. Das deutsche
Volk verlor dadurch weitge-
hend seine Identität. Zur neu-
en Weltreligion erkoren sei der
Holocaust. „Besteht noch
Hoffnung wider alle Hoffnung
(Röm. 4, 18)?“ fragte der Red-
ner. „Oder hat das Christen-
tum seine ,frontenbildende
Kraft’ verloren? Hat die im
Volksmund als ,Judendeklara-
tion’ bezeichnete ,Erklärung
des Zweiten Vatikanums über

das Verhältnis der Kirche zu
den nichtchristlichen Religio-
nen’ das Kreuz um seine Kraft
gebracht?“  Hoffnung gibt es
für jene, die überzeugt sind, daß
das Reich Gottes „von den
Pforten der Hölle nicht über-
wältigt wird“ (Mt 16, 18). Die-
se Menschen werden “die
Waffenrüstung des Geistes an-
ziehen“ und „den guten Kampf
kämpfen, auf daß sie standhal-
ten können wider die Ränke
des Teufels“ (2 Ti 4,7; Eph 6,
11).

che über das alte Europa und seine Perspektiven
onstruktion, drei Vorträge zur Entwicklung der europäischen Idee nach dem II. Weltkrieg:

Die bundesweit erste Pflege-
einrichtung speziell für türki-
sche Senioren wurde in Ber-
lin-Kreuzberg eröffnet. Das
„Türk Huzur Evi“ (Haus zum
Wohlfühlen) ist auf die kultu-
rellen und religiösen Lebens-
gewohnheiten dieser Zuwan-
derergruppe ausgerichtet, wie
der Generalsekretär der Tür-
kischen Gemeinde zu Berlin

(TGB), Celal Altun, am 13.
Dezember 2006 vor Journali-
sten in Berlin erklärte. Die Be-
wohner sollten dort „ein Stück
türkischer Heimat finden“.

Träger sind die TGB und der
private Pflegeheimbetreiber
Marseille Kliniken AG. Insge-
samt gibt es 74 Doppelzimmer
und 7 Einzelzimmer. Nach ei-
genen Angaben hat die Ein-

richtung bereits rund 30 An-
meldungen, die ersten Bewoh-
ner werden in kürze erwartet.

Die frühere Berliner Auslän-
derbeauftragte Barbara John
begrüßte das Projekt. Für die
nächsten Jahre sei das Kon-
zept eine „sehr gute und inter-
essante Lösung“. Vor allem die
Menschen der ersten Zuwan-
dergeneration sollten wählen
können, wie sie ihren Lebens-
abend verbringen. Es werde
sich herausstellen, ob das
Konzept langfristig tragbar sei.

Für die nachfolgenden Zu-
wanderergenerationen sei eine
solche Einrichtung möglicher-
weise nicht mehr notwendig,
meinte John. Sie betonte, die
Seniorenresidenz kratze am
Mythos der türkischen Groß-
familie. Wegen beruflicher
Pflichten sei es auch in diesem
Teil der Gesellschaft nicht mehr
selbstverständlich, daß die
Kinder ihre pflegebedürftigen
Eltern betreuten.

In Deutschland leben derzeit
rund 2,4 Millionen islamische
Zuwanderer aus der Türkei,
davon rund 350.000 im Ren-
tenalter.

Seniorenzentrum für Moslems

Hinwendung zum Islam
Die Anzahl der Deutschen,

die zum Islam übertreten, hat
nach Angaben des „Spiegel“
zuletzt stark zugenommen.
Zwischen Juli 2004 und Juni
2005 seien in Deutschland
rund 4.000 Menschen konver-
tiert, viermal so viel wie im
Vorjahreszeitraum. Eine vom
Bundesinnenministerium finan-
zierte Untersuchung wurde
dazu vom Islam-Archiv in
Soest erarbeitet.

Verändert haben sich dem-
nach in vielen Fällen die Moti-
ve für den Religionswechsel.
Bis vor wenigen Jahren seien
vorrangig Frauen konvertiert,
die einen muslimischen Partner
heirateten, so Salim Abdullah

vom Islam-Archiv, neuerdings
träten die Gläubigen vermehrt
„aus freien Stücken“ dem Is-
lam bei. Bis vor wenigen Jah-
ren habe die Anzahl der Kon-
versionen konstant bei jährlich
etwa 300 gelegen. Viele der
Konvertiten seien vorher Chri-
sten gewesen, so der Iman
Mohammed Herzog, und
hätten irgendwann Zweifel an
ihrer Religion bekommen. Aus
Sicht der Religionssoziologin
Monika Wohlrab-Sahr sei-
en zahlreiche Konvertiten auf
der Suche nach dem Anders-
artigen. Auch hätten die aktu-
ellen Debatten über Muslime
den Islam zu einem Dauerthe-
ma in den Medien gemacht.
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In einer Wiesbadener Kirche
kam es nach dem Diebstahl ei-
ner Hostie zu einem handfesten
Gerangel zwischen dem Pfar-
rer und einem Gottesdienstbe-
sucher. Der Pfarrer hinderte
den Mann, die Hostie in seine

Ein Priester verteidigt
unseren Herrgott: Danke!

Tasche einzustecken. Gernot
Sydow, der Justitziar des Bis-
tums Limburg, verteidigt mit
Recht das Vorgehen des Prie-
sters. Der Hostienschänder
zeigte den Priester nämlich
wegen Körperverletzung an.

Angeblich erlitt der Hostien-
schänder  Prellungen und ei-
nen dicken Knöchel.

Der Streit beschäftigt nun die
Staatsanwaltschaft, die ein Er-
mittlungsverfahren gegen den
Priester eingeleitet hat.

Claus Hipp, Fabrikant von
Babynahrung, hält sich bei sei-
nen Geschäftsentscheidungen
vor allem an die Zehn Gebote
der Bibel.

In einem Interview mit „Bild
am Sonntag“ sagte Hipp:

„Vertraue auf die Zehn Gebote“
„Grundsätzlich reichen diese
Zehn Gebote, aber wir haben
in der Firma zusätzlich ein
Ethik-Management einge-
führt“.  Sicher gebe es auch in
seinem Unternehmen Mobbing
und andere unschöne Dinge,

räumte der 68jährige praktizie-
rende Katholik ein. Er sei je-
doch davon überzeugt, Pro-
bleme besser in den Griff zu
bekommen, wenn man sich
systematisch mit solchen The-
men beschäftige.

Das deutsche Fußball-
Idol Franz Beckenbauer
hat die Begegnung mit
Papst Benedikt XVI. im
Jahr 2005 als sein „abso-
lutes Highlight“ bezeich-
net.

Der Papst ist eine sehr
beeindruckende Persön-
lichkeit, sagte Beckenbau-
er. Er hat selten einen Men-
schen mit dieser Ausstrah-

Franz Beckenbauer ist praktizierender Katholik
lung, Güte und Freundlich-
keit im Antlitz gesehen. Be-
nedikt XVI. führt die Men-
schen wieder zur Kirche hin;
so ist es auch bei ihm selbst
geschehen, bekannte Bek-
kenbauer.

Der Papst hat ihn inspi-
riert, sich wieder stärker für
die Kirche zu interessieren,
sagte der 61jährige Fußball-
“Kaiser“: „Ich habe mir alle

Reden geben lassen, die er
auf seinem Deutschlandbe-
such gehalten hat“. „Ich
bin ja von Haus aus ein
gläubiger Mensch, aber
beim regelmäßigen Kir-
chengang hatte ich geschlu-
dert“, sagte Beckenbauer.
Nachdem er sich aber mit
den Papst-Reden beschäf-
tigt hat, geht er wieder ger-
ne in die Kirche.

Zur „Rede des Jahres 2006“
haben die Rhetoriker der Uni-
versität Tübingen die weltweit
diskutierte „Regensburger
Vorlesung“ von Papst Bene-
dikt XVI. gekürt.

Die Vorlesung des Papstes
über das Verhältnis von Glau-
be und Vernunft sei eine Ant-
wort auf die Frage nach dem
Umgang mit religiösen Funda-

mentalismen, betonte das Tü-
binger Seminar für Allgemeine
Rhetorik. Daran könne auch
die Tatsache nichts ändern,
daß die Rede des Papstes „ge-
zielt mißverstanden“ worden
sei. Die Kritik hatte sich an ei-
nem Zitat aus einem Dialog
zwischen dem oströmischen
Kaiser Manuel II. Palaeolo-
gos und dem islamischen

Oberrichter von Ankara ent-
zündet. Das Tübinger Seminar
für Allgemeine Rhetorik wür-
digt seit 1998 herausragende
Redebeiträge. Bisher wurden
unter anderem der Schriftstel-
ler Martin Walser, der frü-
here deutsche Außenminister
Joschka Fischer und der Eu-
ropapolitiker Daniel Cohn-
Bendit ausgezeichnet.

„Die Rede des Jahres“

Kardinal Karl Lehmann
(70), Vorsitzender der
Deutschen Bischofskonfe-
renz, ist von Frankreichs
Staatspräsident Jacques
Chirac zum Kommandeur
der Ehrenlegion ernannt
worden. Botschafter
Claude Martin überreich-
te die Auszeichnung am
15. Jänner in Berlin.
Frankreich ehre den Kar-
dinal als einen „großen
Gottesmann, Diener der
Menschheit, einen großen
Deutschen und einen gros-
sen Europäer“. Ihn lasse
der Gedanke nicht los, die
Kirche für die Welt zu öff-
nen und offen zu halten,
betonte er. Der Rang des
Kommandeurs ist der drit-
te von fünf Abstufungen
des 1963 geschaffenen
Nationalen Verdienstor-
dens der Republik Frank-
reich. Nach dem Präsiden-
ten des Bundesnachrich-
tendienstes, Ernst Uhr-
lau, ist Lehmann in die-
sem Jahr der zweite Deut-
sche, dem diese Ehrung
zuteil wird. 1998 ernann-
te Chirac den damaligen
Kurienkardinal Joseph
Ratzinger, heute Papst
Benedikt XVI., zum Kom-
mandeur der Ehrenlegion.

PERSONALIA

Gäbe es nur mehr Prie-
ster, die unseren Herrgott
so schlagfertig verteidi-
gen, wie der Priester in
Wiesbaden! Er hat die
konsekrierte Hostie gegen
einen Verbrecher und Got-
tesschänder geschützt und
verteidigt. Mögen sich
möglichst viele Priester
ein Beispiel nehmen.

Albert Engelmann

Der Jesuit Werner Hol-
ter (60), Leiter des „Fo-
rum A4“ an der Jesuiten-
kirche in Mannheim, über-
nimmt die Leitung der
Karl Rahner Akademie in
Köln. Er löst Jesuitenpa-
ter Alfons Höfer (69) ab,
der das Amt altersbedingt
aufgibt, wie der Vorsitzen-
de des Trägervereins, W.
Pesch, bekannt gab.

PERSONALIA

zende der Deutschen Bischofs-
konferenz in Bonn: „Das ist für
alle, die jahrzehntelang für eine
Aussöhnung gekämpft haben,
ein Schlag ins Gesicht“. Das
Vorgehen der „Treuhand“ müs-
se Unmut und Zorn in Polen
erwecken.

Die „Preußische Treuhand“
hatte am 15. Dezember 2006
in Straßburg 22 Klagen von
deutschen Staatsbürgern auf
Rückgabe ihres früheren Ei-
gentums oder Entschädigungs-
zahlungen eingereicht.

Die Entschädigungsklage der
Vertriebenenorganisation
„Preußische Treuhand“ stieß in

Kardinal Karl Lehmann
hat die Klagen der Ver-
triebenenorganisation
„Preußische Treuhand“
beim Europäischen Men-
schenrechtsgerichtshof in
Straßburg scharf verur-
teilt.

In einem Interview der Deut-
schen Welle sagte der Vorsit-

Polen auf scharfe Kritik.
„Wenn die Deutschen Geld für
verlorenes Eigentum verlangen
wollen, sollen sie sich an die
USA, Großbritannien und die
Nachfolger der Sowjetunion
wenden“, sagte der ehemalige
polnische Außenminister Wla-

dyslaw Bartoszewski der
Zeitung „Rzeczpospolita“.
Denn diese drei Staaten hät-
ten auf der Konferenz von
Potsdam über das Schicksal
der deutschen Bevölkerung in
Schlesien, Pommern und Ost-
preußen entschieden.

Lehmann
verurteilt
Klagen

Eigentums-Rückgabe:

Neue Leitlinie für multireligiöse Feiern
Der Mainzer Kardinal Karl

Lehmann hat eine Überarbei-
tung der „Leitlinien für multi-
religiöse Feiern“ der Deut-
schen Bischofskonferenz ange-
kündigt. Sie waren im Novem-
ber in die Diskussion geraten,
nachdem der Kölner Kardinal
Joachim Meisner eine
Richtlinie vorgelegt hatte, nach
der es an katholischen Schu-
len im Erzbistum Köln keine
multireligiösen Feiern mehr
geben sollte.

Auch an staatlichen Schulen
in der Erzdiözese sollten ka-
tholische Religionslehrer dafür

Sorge tragen, daß solche Ver-
anstaltungen ohne Beteiligung
der katholischen Kirche statt-
finden, so Meisner. Die Re-
gelung hatte unter Politikern
und Pädagogen in ganz
Deutschland Kritik ausgelöst.
Zustimmung erhielt der Kardi-
nal andererseits auch aus der
evangelischen Kirche sowie
vom Islamrat.

Lehmann sagte dazu nun
am 3. Jänner, in der Richtlinie
der Bischofskonferenz von
2003 könnten einige Dinge
präzisiert und vielleicht korri-
giert werden. Zudem gebe es
auch Anfragen mehr allgemei-
ner Art aus Rom.  „Wir wollen
ja keinen religiösen Misch-
masch fördern“, sagte der Vor-
sitzende der Deutschen Bi-
schofskonferenz. Derzeit sei
die Arbeitshilfe vergriffen; in
einer Neuauflage sollten die
Erfahrungen der vergangenen
Jahre verarbeitet werden.

Weiter betonte Lehmann,
die Möglichkeit gemeinsamer
Gottesdienste müsse genauer
geklärt werden. Dazu gebe es
noch keine abgeschlossene
theologische Diskussion. Es
gebe die Tendenz, bei gottes-
dienstlichen Zusammenkünften
jeweils in der eigenen Religion
in Gegenwart anderer zu be-
ten, aber nicht in gleich lauten-
den gemeinsamen Gebetsfor-
men.

Mit Blick auf eine mögliche
Freigabe der vorkonziliaren
„tridentinischen“ Messe durch
den Papst sagte Lehmann, er
habe darüber keine genaueren
Informationen aus Rom. Er
glaube aber nicht, daß es in
dieser Frage zu einem tiefen
Riß innerhalb der katholischen
Kirche kommen werde. Der
Papst sei bestrebt, das andau-
ernde oder drohende Schisma
zu beseitigen beziehungsweise
zu verhindern.

Wenn es Deutschland nicht
gelinge, den Bevölkerungs-
rückgang zu verlangsamen,
werde die künftige Wirt-
schaftskraft in kürze um Beträ-

ge in Billionenhöhe geschmä-
lert, berechnete das Institut der
deutschen Wirtschaft Köln
(IW). IW-Chef Michael
Hüther meint dazu dazu, daß

eine nationale Strategie für den
demografischen Wandel erfor-
derlich ist. Im Zentrum müsse
eine bevölkerungsorientierte
Familienpolitik stehen.

Schrumpfende deutsche Bevölkerung schmälert Wirtschaftskraft

An der Stammzellenge-
winnung  wird in England
intensiv geforscht. Ziel ist
die Vermischung von
menschlichem und tieri-
schem Erbgut.

Die britischen Wissenschaft-
ler wollen menschliches Erb-

gut in die entkernten Eizellen
von Kühen einbringen und dar-
aus Embryonen züchten. Aus
diesen real gewordenen Fa-
belwesen sollen dann die
Stammzellen für die Behand-
lung erkrankter Menschen ge-
wonnen werden. Mit den
Mischwesen, die zu 99,9 Pro-
zent menschlich wären, wollen
die Forscher die Verwendung
menschlicher weiblicher Eizel-
len umgehen. Deren Gewin-
nung für die Forschung gilt
nämlich als ethisch und ge-
sundheitlich problematisch.
Aber ist die Züchtung der
grausigen Fabelwesen nicht
problematisch? In Deutsch-
land sind bisher mindestens
zwei Versuche genehmigt wor-
den, menschliche embryonale
Stammzellen oder daraus ge-
züchtete Zellen in Tier-Gehir-
ne einzupflanzen. Gang und
gäbe ist es, Bruchstücke des
menschlichen Erbguts oder
sogar ganze Chromosomen in
tierische Zellen zu schleusen.
Auf diese Weise gezüchtete so
genannte transgene Schweine
sollen beispielsweise künftig
Organe bereitstellen, die in
Menschen verpflanzt werden
können. Forscher hoffen, daß
die Abstoßungsreaktionen
durch die menschlichen Gene
geringer werden.

Mensch-Tier-Versuche
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Gebetsmeinung für Februar 2007
1.  Wir beten, daß die für alle Menschen erschaffenen Gü-
ter der Erde gerecht und solidarisch genutzt werden.
2. Wir beten, daß die Krankheiten und Epidemien in der
Dritten Welt von den Regierungen weltweit gemeinsam
bekämpft werden.

Schweiz

Pro Sancta Ecclesia –
das ist nicht nur eine
organisatorische Basis,
sondern mehr noch ein
geistliches Programm,
eine geistliche Gemein-
schaft.

Von Bernhard Shaw soll das
Wort stammen: Die soziale
Frage von heute ist nicht, daß
der Mensch zu wenig Geld hat,
sondern zu wenig Geist. Fügen
wir hinzu: zu wenig den Heili-
gen Geist. Das zentrale Pro-
blem des Menschen unserer
Gesellschaft ist sicher nicht,
daß er arm ist oder krank –
das kann sehr schwer auf ihm
lasten – sondern seine Einsam-
keit. Der Mensch ist Gott - los
und somit einsam geworden.

Es besteht kein Zweifel: Wir
leben in einer Gesellschaft die
stirbt. Unser Militär, unser
Geld, unsere Technik, unsere
Wissenschaft vermögen uns
nicht zu bewahren, sondern
beschleunigen teilweise den
Prozeß. Der Niedergang der
Kirche steht zur Krise der
Gesellschaft in engem Verhält-
nis, ist aber eher eine vorran-
gige Ursache.

Liebe Freunde! Der Kampf,
in dem wir stehen, ist ein gei-
stiger, ja ein geistlicher Kampf
ungeheurer Dimension – nicht
gegen Fleisch und Blut, son-
dern gegen die Mächte der
Finsternis. Unser Kampf gilt
nicht zuerst modernistischen
Funktionären und ungläubigen
„Theologen“, sondern den
Mächten und Kräften dahinter.
Wir weichen sicher nicht ins
Spirituelle aus, wo konkrete
Arbeit zu leisten ist. Wir ver-
gessen aber nicht, daß die
Mächte der Finsternis vor al-
lem mit den Waffen des Lich-
tes überwunden werden müs-
sen.

Wie sollte es uns sonst ge-

lingen in der heutigen komple-
xen Situation die Geister zu
unterscheiden und absolute
Treue zur Wahrheit mit tiefer,
reifer Menschlichkeit zu ver-
binden? Menschliches Verste-
hen und Güte, der Geist einer
vornehmen Freiheit muß für
alle spürbar sein, für unsere
Widersacher und für die, die
mit uns in Gemeinschaft stehen.

Diese Waffen des Lichtes
sollten wir täglich erbitten: Den
Glauben an den Dreifaltigen
Gott und an das ewige Leben;
die Heiligmachende Gnade,
das Wunder der Gotteskind-
schaft; die Heilige Messe, die
Vergegenwärtigung des Kreu-
zesopfers, wie sie unter dem
Schutz des Heiligen Geistes
durch die Jahrhunderte uns
überliefert wurde.

Sie ist ein unverzichtbares
Heilmittel und ein unverzicht-
bares Mittel zur Unterschei-
dung der Geister. Die Heilige
Messe ist das Herz der Kir-
che, die Wandlung das Herz
der Heiligen Messe. Vergessen
wir nicht eine gute heilige
Beichte als Hilfe zu einem lau-
teren Herzen.

Jeder von uns sollte es als
dringende Aufgabe, ja als Ver-
pflichtung betrachten, sich täg-
lich mit dem Kreuz Christi zu
verbinden. Zum Kreuz Chri-
sti sollten wir täglich, wenn
nötig ständig tragen, was uns
bedrückt, was uns verletzt und
was uns schmerzt. ER, Chri-
stus hat für uns gelitten, Wir
sind nicht allein. Es ist wie beim
Stein der Weisen. Aus unse-
rem Leid kann so vermehrte
Liebe erwachsen, statt Ver-
zweiflung und Bitterkeit.

Wir müssen lernen, alles Ban-
gen, alle Sorge vertrauensvoll
zum Herzen Jesu zu tragen.
„Heiligstes Herz Jesu, ich ver-
traue auf Dich!“. Unser Mü-

hen ist nötig und gut, letztlich
übergeben wir aber alles Gott.
Wir müssen dies ständig üben,
sonst überfällt uns eine gefähr-
liche Unruhe, die die Quelle
mancher Fehler und Sünden
sein kann. Der heilige Franz
von Sales schreibt darüber in
der Philothea. Konkret sollten
wir uns täglich einen kurzen Ta-
bernakelbesuch vornehmen,
wenn wir nicht zur Heiligen
Messe gekommen sind. Das
Gebet des Engels von Fatima
sollte uns täglich begleiten, so
wie einst die Hirtenkinder:
Mein Gott, ich glaube an Dich,
ich bete Dich an, ich hoffe auf
Dich, ich liebe Dich, ich bitte
Dich um Verzeihung für alle,
die nicht an Dich glauben, Dich
nicht anbeten, nicht auf Dich
hoffen, Dich nicht lieben.

Besonders in Leid und Not

können wir das alte Gebet des
Kreuzweges beten: Wir beten
Dich an, Herr Jesus Christus,
denn durch Dein heiliges Kreuz
hast Du die Welt erlöst.

Anbetung muß die Grundla-
ge unsers Betens sein, das
Gebet die Grundlage unseres
Handelns.Vergessen wir auch
nicht, täglich füreinander zu
beten. Ich halte das für eine
Verpflichtung.

Wir wissen nicht, wie lange
diese Krise in unserer Gesell-
schaft und in der Kirche noch
dauert. Wir wissen aber, daß
die heilige Kirche diese Krise
überwinden wird – mit Gottes
Hilfe; und nichts von dem, was
wir getan und was wir gelitten
haben, als Gotteskinder, in der
Heiligmachenden Gnade, geht
verloren.

Von Dr. Felix Bentz

Pro Sancta Ecclesia

Josef Brunner. – Der
Afrikamissionar, geboren
Hilfikon AG, ist am 10.
Dezember im Spital von
Siders VS im 86. Lebens-
jahr und dem 58. Jahr sei-
nes Missionseinsatzes ge-
storben. Pater Josef
Brunner war im Auftrag
der Weissen Väter viele
Jahre in der Schweiz und
in Österreich journali-
stisch tätig. Er berichtete
unter anderem für die
Presseagentur Kipa über
die Arbeit der Weissen
Väter in Afrika.

IN MEMORIAM
Per Ende 2006 hat der Stif-

tungsrat des Klosters Beinwil
den Nutzungsvertrag mit dem
Verein „Ökumenische Ge-
meinschaft Beinwil“ gekündigt.

Der Leiter der Gemeinschaft,
Prior Christian Homey ak-
zeptierte zwar diese Kündi-
gung, denkt aber nicht daran,
zu gehen. Das Nachrichtenma-
gazin „Facts“ recherchierte vor
Ort und schreibt von einem
Kloster, in dem die „reine Höl-
le“ herrsche.

Das Gästehaus ist offen, im
Klostershop ist Selbstbedie-
nung, das Klingeln an der Pfor-
te verhallt ohne Reaktion,
schildert der Facts-Reporter

seinen Eindruck im Kloster
Beinwil.

Im aufliegenden Gästebuch
findet er Sympathiebekundun-
gen für Christian Homey.
Den umstrittenen Prior selbst
bekommt er aber nicht zu Ge-
sicht. Und auch der Anwalt,
über den Homey nur noch
kommuniziert, ist für das
Schweizer Nachrichtenmaga-
zin „Facts“ nicht erreichbar.

„Facts“ ruft in Erinnerung,
daß Guido A. Wemans am
13. Februar 2005 Bischof
Kurt Koch in einem Brief ge-
beten habe, dringend einzu-
greifen. Jetzt doppelt der Stif-
tungsratspräsident Franz

Christ in der Facts-Reporta-
ge nach und sagt: „Ich hoffe
auf den Bischof.“ Die Antwort
darauf gibt Weihbischof Mar-
tin Gächter. „Der Stiftungs-
rat muß handeln“, wird Gäch-
ter zitiert. In die gleiche Rich-
tung zielte Anfang 2006 auch
der Generalvikar des Bistums
Basel, Roland-Bernhard
Trauffer. In einer Meldung der
Schweizerischen Kirchenzei-
tung sagte er, daß der Verein
„Ökumenische Gemeinschaft
Beinwil“ keine Institution des
Bistums Basel sei und sich das
Bistum daher nicht für den
Streit in Beinwil zuständig füh-
le.

Kommt es zur polizeilichen
Räumung im Kloster Beinwil?

Minarett-Bau
Die Stadt Langenthal hat das

Baugesuch für ein Minarett auf
einem Gebetsraum bewilligt.
Das letzte Wort ist jedoch noch
nicht gesprochen, weil Oppo-
nenten bei der Baudirektion
des Kantons Bern Einsprache
gegen die Bewilligung erheben
können.

Das Projekt sieht auf dem

Flachdach des Gebetsraumes
ein Minarett von rund sechs
Metern Höhe und einem Me-
ter Durchmesser vor. Gegen
das Vorhaben hatten mehr als
70 Personen Einsprache erho-
ben. Gegen das Minarett wur-
de auch eine Petition mit
3.500 Unterschriften einge-
reicht.

Die Offene Kirche St. Jakob
in Zürich gewährt dem Kino
Xenix Gastrecht. Das Kino

wird in der reformierten Kir-
che bis Februar Filme des ita-
lienischen Regisseurs Pier
Paolo Pasolini (1922-1975)
zeigen, darunter den Streifen
„Salo“.

Das Kino ist wegen Umbau
geschlossen. Während dieser
Zeit gastiert es an verschiede-
nen Orten in der Stadt, so auch
in der Kirche St. Jakob. Es
mag erstaunen, daß ausgerech-
net Pasolini in der Kirche ge-
zeigt wird, der wegen seines
kritischen Umgangs mit der
Kirche in seinen Filmen

Schlagzeilen machte.  Zu die-
sen Filmen gehörte „Il Vange-
lo secondo Matteo“. Der Film
„La ricotta“ – eine Schauspiel-
truppe führt die Kreuzigung
Jesu auf – wurde bei seinem
Erscheinen wegen „Verun-
glimpfung der Staatsreligion“ in
Italien beschlagnahmt. „Salo“
ist wegen seiner sado-maso-
chistischen Szenen berühmt.

Wer finanziert diesen Un-
fug? Was sich heute unter
dem Deckmantel des Chri-
stentums verbirgt, hat mit
Christentum oft nichts mehr
zu tun. Wie viel Geld gibt der
Staat?

Sado-Maso-Pornofilme in einer Kirche

Dynamit-Engel gefällt auch dem Abt nicht
Ein Kitschengel mit Dy-

namitstäben und brennen-
der Lunte in den Händen:
Das „explosive“ Plakat
für das Einsiedler Welt-
theater 2007 hat zahlrei-
che vorwiegend negative
Reaktionen ausgelöst.
Auch Klosterabt Martin
Werlen findet es „eher
abstoßend“.

Ein „kitschiger Engel“ vor
ebenfalls kitschigem blauen
Hintergrund: In dieser Form
wirke die „seichte Religiosität“
für ihn abstoßend, die eine hei-
le Welt vorgaukeln wolle,

meinte Werlen. Zwar komme
eine derartige Religiosität eher
harmlos daher, sei aber lang-
fristig destruktiv, indem sie auf
eine „Bedienungsreligiosität“
hinauslaufe.

Bereits die erste Werbung
für das Welttheater 2007 hat-
te im vergangenen März für
Aufregung und Kritik gesorgt:
Zu sehen war eine Fotomon-

tage mit einem Flugzeug, das
auf die Türme der Klosterkir-
che Einsiedeln zuraste – in di-
rekter Anspielung auf die Ter-
ror-Attentate vom September
2001 auf die Zwillingstürme in
New York.

Kritiker äußerten damals die
Befürchtung, daß damit in der
Bevölkerung unnötig Angst
geschürt werde.

Weil in der Schweiz zu-
nehmend große interna-
tionale Nonprofit-Organi-
sationen für einen ver-
schärften Kampf um die
Spendengelder sorgen,
sind die einheimischen
Hilfswerke unter Druck
geraten. Ab 2007 sollen
deshalb drei Werbekam-
pagnen jährlich erlaubt
werden.
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Über 2000 Jahre sind ver-
gangen seit der Ermordung
der unschuldigen Kinder in
Bethlehem.

Herodes war römischer
Statthalter in Erez Israel.
Sein Befehl aus Gründen der
„Staatsraison“ kostete da-
mals vielen Kindern das Le-
ben. Herodes fühlte nämlich
seine Herrschaft als Statthal-
ter bedroht.

Auch in unserer Zeit, im
Jahre 2006, vor allem wenn
eine Wahl angesagt ist, wird
die Ermordung ungeborener,
unschuldiger Menschen ein
Politikum. Die Politiker sa-
gen heute dazu „Fristenlö-
sung“, obwohl dabei keine
Frist gelöst wird. Gemeint ist

nur die Straffreiheit, wenn
der Mord innerhalb einer
Frist von zwölf Wochen ver-
übt wird.

Lange Zeit durfte man die-
ses Verbrechen nicht einmal
Mord nennen, denn das sei
lieblos,  meinten „tollerante
Gutmenschen“.

Fristgerecht Morden habe
etwas mit Freiheit zu tun, sa-
gen andere. Abtreibung sei
ein „Recht der Frau auf ih-
ren Bauch“, eine sozialisti-
sche Errungenschaft und ein
Fortschritt, kann man hö-
ren.

Auch im Jahre 2006 ist die
Ermordung unschuldiger
Menschen ein Politikum, ge-
nauso ein Politikum wie zur

Zeit des Herodes, der eben-
so um seine Macht und sein
„Politikergehalt“ fürchtete
wie die „Politiker“ unserer
Tage. Nur den Auftrag zum
Mord an den unschuldigen
Kindern gibt nicht irgendein
Herodianer im Parlament,
sondern er überläßt die Ent-
scheidung den verirrten und
verwirrten Müttern  der un-
schuldigen Kinder. Die Hä-
scher von Bethlehem sind
heute die geldgierigen, ver-
antwortungslosen Doktoren
der Medizin. Vor 2000 Jah-
ren mordeten in Bethlehem
Herodes und seine Häscher.
In unserer Zeit schaffen „Po-
litiker“ die Gesetze. Den
Mord besorgen die Schicki-

micki-Doktoren. Wo ist der
Unterschied?

Weltweit werden jährlich
über 40 (!) Millionen unge-
borener Kinder umgebracht!

Auch in Deutschland und
Österreich wütet das Verbre-
chen und greift tiefer als zur
Zeit von Auschwitz und
Mauthausen. Nicht nur das
Leben der ungeborenen
Menschen ist heute bedroht!
Schon beginnt man über die
„Frist“ der Alten, Kranken
und Behinderten zu diskutie-
ren. Diese „Fristenlösung“
nennen sie den „Guten Tod“
oder „Sterbehilfe“. Damit
niemand gleich zu Tode er-
schrickt, sagen sie nicht
„Euthanasie“ dazu.

Zum Tag der unschuldigen Kinder

An alle Freunde des Lebens: diese zwei Termine bitte vormerken!
Es bedarf eigentlich nicht

eines besonderen Anlasses,
um in der Öffentlichkeit den
Schutz unse-
rer ungebore-
nen Kinder
wieder ins
Bewußtsein
zu rufen.

Aber zwei
Termine soll-
ten wir schon am Anfang des
Jahres einplanen:·Die Woche für das Le-
ben, vom 21. bis 28. April
2007.

Sie wird veranstaltet von
der katholischen und den

evangelischen Kirchen in
Deutschland. Unter dem Mot-
to „Mit Kindern in die Zukunft

gehen“ sind wir
in der gesam-
ten Bundesre-
publik eingela-
den, uns ver-
stärkt für das
Lebensrecht
u n s e r e r

Schwächsten, den ungebore-
nen Kindern, einzusetzen. Pla-
nen und helfen Sie mit bei In-
foständen und Verteilaktionen
in den Fußgängerzonen!

Helfen Sie mit beim Vertei-
len unseres farbigen Flugblat-

tes „Keine Kinder – Keine
Zukunft“!·Der Evangelische Kir-
chentag in Köln vom 6. bis 10.
Juni 2007.

Ganz Köln wird eine riesen-
große Party feiern, diesmal auf
evangelisch. Doch auch auf
dem evangelischen Kirchen-
tag, so meine Erfahrung, ist es
besonders notwendig, über die
Abtreibung und deren Folgen
zu informieren. Bei Gesprä-
chen mit evangelischen Chri-
sten kam es oft zu kontrover-
sen, heftigen Diskussionen,
wenn die Themen Verhütung,
Pille, Kondome, vorehelicher

Geschlechtsverkehr und Ho-
mosexualität angesprochen
wurden. Wenn Sie die Mög-
lichkeit haben, an diesen fünf
Tagen oder auch nur für ein
paar Stunden in Köln Flug-
blätter zu verteilen und mit
den Jugendlichen zu diskutie-
ren, machen Sie sich bitte
über diese Themen kundig
und nehmen Sie dazu auch In-
formationsmaterial mit. Es gibt
einige Lebensrechtsgruppen,
die gute Broschüren kosten-
los zur Verfügung stellen.

Zum Thema Flugblattver-
teilung mehr auf der nächsten
Seite im Kasten.

Bestellungen bitte an:
Initiative Nie wieder e.V.
Cestarostr.2.
D- 69469 Weinheim
Tel.: 06201/2909929
Fax: 06201/2909928

Aus Erfahrungen der
letzten Jahre ist in Köln
damit zu rechnen, daß die
Gesetzeshüter ein strenges
Auge auf das Geschehen in
den Geschäftsstraßen wer-
fen und unter Umständen
das Verteilen von Handzet-
teln verbieten wollen.

Lassen Sie sich nicht be-
irren, berufen Sie sich auf die
Meinungsfreiheit und geben
Sie notfalls einen Hinweis
auf die Entscheidung des
Amtsgerichts Karlsruhe
vom 20.9.2005 (14 OWi
570 Js 3266/05). Dort muß-
te der Richter entscheiden,
ob das Verteilen von Flug-
blättern auf öffentlichen
Straßen durch das Ord-
nungsamt verboten werden
kann.

Hier aus der Urteilsbe-
gründung: „Die Stadt Karls-
ruhe meint, daß für eine der-
artige Flugblattverteilung
eine Sondernutzungserlaub-
nis nach dem Straßenver-
kehrsgesetz erforderlich ist.
Hier irrt die Stadt Karlsru-
he. Der Stadt Karlsruhe ist
aus mehreren Bußgeldver-
fahren, welche sich gegen
Verantwortliche der Scien-
tology-Bewegung richteten,
bekannt, daß das Verteilen
von Flugblättern, sofern es
nicht in aggressiver Weise
geschieht, einer Sondernut-
zungserlaubnis nicht bedarf,
sondern eine solche Flug-
blattverteilung als Teil der
Meinungsäußerung noch
vom kommunikativen Ge-
meingebrauch der Straße
gedeckt ist und daher ohne
Sondernutzungserlaubnis
zulässig ist.“

Was in Karlsruhe Recht
ist, muß auch in Köln Recht
sein! Dies trifft auch für an-
dere Städte in Deutschland
zu. Auch Staatsanwälte haben Bedenken und zweifeln an der

Rechtmäßigkeit der Werbung für den Abtreibungsmord.

Kommentar

Wie man in dem Zeitdo-
kument (links als Faksimi-
le abgedruckt) lesen kann,
ist sich auch die Staatsan-
waltschaft München dar-
über im Klaren, daß Wer-
bung für Abtreibungsklini-

ken strafbar ist. Interes-
santer Weise wird aber
dafür niemand bestraft.
Im Gegenteil dazu aber
wird ein Mann, der nur
sein Recht zur freien Mei-
nungsäußerung nützt und
Flugblätter gegen die Ab-
treibung verteilt, laufend
verurteilt, bestraft und mit
Haftstrafen bedroht.
Bleibt das Recht, das alle
Staatsbürger schützen
sollte, im Formalismus
der Bürokratie stecken?

AE

Die Bundesärztekammer
(BÄK) und die Deutsche Ge-
sellschaft für Gynäkologie und
Geburtshilfe (DGGG) fordern,
die gesetzlichen Regelungen
zur Spätabtreibung zu ändern.

BÄK und DGGG mahnten
in Berlin, auch bei einer medi-
zinischen Indikation sei ein Be-
ratungsgespräch notwendig.
Bis jetzt muß sich eine Frau
nach der Pränataldiagnostik
vor einem Schwangerschafts-
abbruch nicht beraten lassen.

Derzeit ist ein Abbruch bei
einer schweren Schädigung
des Kindes bis kurz vor der
Geburt gesetzlich zulässig, falls
eine schwerwiegende Beein-
trächtigung des körperlichen
oder seelischen Gesundheits-
zustandes der Schwangeren zu
erwarten ist. Es bringe einen
Arzt in schwere Konfliktsitua-
tionen, wenn er zwischen der
Rettung des lebensfähigen
Kindes und dem Bedürfnis der
Schwangeren abwägen müsse.

Spätabtreibung
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Viele Freunde aus dem
Klerus begleiteten Georg
Erber zum Priestergrab
am Pfarrfriedhof Leon-
ding. Es wird wahrschein-
lich viel besucht werden.

In memoriam
Vater Direktor
Georg Erber

Vater Direktor Georg Erber
im Büro der Bürgerinitia-
tive zu Besuch bei Martin
Humer in Waizenkirchen.

Bild oben: Bischof Kurt Krenn, Papst Johannes Paul II. und Vater
Direktor Georg Erber beim Besuch des Heiligen Vaters in St. Pöl-
ten; Bild unten: Vater Direktor Georg Erber mit einigen seiner
vielen, vielen Kinder, die er wie ein Vater geliebt, erzogen, geför-
dert und so lange er lebte unterstützt hat. Wenn in später eines von
seinen Kindern besuchte, war die Freude unendlich groß.

Pater Marx und Vater Direktor Georg
Erber; im Hintergrund Dr. Friedrich En-
gelmann, der Herausgeber des „13.“. Üb-
rigens: Fotos von Martin Humer.

Prälat Franz Wesenauer, eigentlicher Gründer des „13.“, und Vater Direktor Georg Er-
ber bei einem Geburtstagsfest. Die beiden Priester verstanden einander bestens.

„Nur der Not
koan Schwung
låss’n!“ Also:
Nur der Not
k e i n e n
Schwung las-
sen. Das war
das Lebensmot-
to des Priesters
und Gründers
des Caritaskin-
derdorfes St.
Isidor bei Linz,
Professor Mon-
signore Georg
Erber. Am 13.
Dezember 2006
starb er in seiner
Wohnung in St.
Isidor, bis zuletzt liebevoll von
den Barmherzigen Schwestern
und ihren Helferinnen betreut.
Die Prominenz bei der Be-
gräbnismesse war unüberseh-
bar. Den Begräbnisgottes-

dienst leitete
Altbischof Ma-
ximilian Ai-
chern. Der dem
Lehramt der
katholischen
Kirche verbun-
dene Klerus
und die vielen
Freunde des
Verstorbenen
haben die Er-
fahrung eines
Mannes auf die-
ser Erde verlo-
ren, aber mit Si-
cherheit einen
Fürbitter im
Himmel gewon-

nen. Sie erinnern sich an die
vielen Details, die sie im Laufe
von Jahrzehnten aus der Um-
gebung und aus dem Umfeld
Erbers (und seltener von ihm
selbst) erfahren durften. Der in

Maria Ach am 3. März 1920
Geborene wollte ursprünglich
Arzt werden, entschied sich
aber dann für den Priesterbe-
ruf und wurde im II. Weltkrieg
schwer verwundet. Das ärztli-
che Attest bestätigte ihm eine
80 prozentige Versehrtheit.
Zeitlebens steckten in seinem
Gehirn Teile von Granatsplit-
tern, die nicht herausoperiert
werden konnten. Er hatte ein
Auge verloren. Als ihn, den
Schwerversehrten, der Bi-
schof ersuchte, sich der Wai-
senhauskolonie in St. Isidor bei
Linz anzunehmen, glaubte er
zuerst ablehnen zu müssen. Zu
schwierig erschien ihm die Auf-
gabe. Je länger er nachdach-
te, umso klarer wurde ihm, daß
seine schwere Verletzung im
Umgang mit behinderten Kin-

dern auch ein Vorteil sein
könnte: er könne, erkannte er,
sich in die Bedürfnisse der
Kleinen besser hineinfühlen.
So war es auch. Nach einem
Erholungsaufenthalt in der
Schweiz entwickelte er die
Idee des Caritas-Kinderdor-
fes St. Isidor und setzte sie mit
den Barmherzigen Schwestern
um. Er führte die Heilpädago-
gik in die Praxis des Kinder-
dorfes ein. Als anerkannter
Experte war er maßgeblich an
der Entwicklung des ersten
Behindertengesetzes beteiligt.

Bis zum Jahre 1988 war Di-
rektor Erber Leiter des Kin-
derdorfes und auch verant-
wortlich für Gründung und Ent-
wicklung der kirchlichen Ein-

richtungen in Steegen-Peuer-
bach und Hartheim/Alkoven.
An dieser Stelle darf nicht ver-
schwiegen werden, daß kirch-
liche Gegner alles daransetz-
ten, um seine hohe Qualifika-
tion und seine Lei-
stungen in den
Schmutz zu zie-
hen: als politisch
motivierte Unru-
hestifter die Be-
treuung der
schwerstbehin-
derten Kinder in
Hartheim in Frage
stellten, wurde er
von kirchlichen
Stellen kaum un-
terstützt. Dabei
war die Sache
ganz einfach: poli-
tische Linkspro-
testler waren von
Wien nach Hart-
heim gekarrt wor-
den, um Stunk zu
machen. Direktor Erber ließ
gemäß seinem Motto, nur der
Not keinen Schwung zu lassen,
nichts anbrennen. Er gewann
die daraus folgenden Prozes-
se. Seine Feinde wurden vor-
sichtiger. Als man ihm, viele
Jahre später, aus seiner
Freundschaft zum „13.“ einen
Strick drehen wollte, tat man
es nur mehr halbherzig. Alle
Vorwürfe lösten sich in Dunst
auf. Vater Direktor Erber war
ein wahres Priestervorbild.
Treu im Glauben, barmherzig

und unendlich weich in seiner
Menschlichkeit. Der Autor die-
ser Zeilen erinnert sich an Spa-
ziergänge in St. Isidor: da lie-
fen ihm, dem Priester, die klei-
nen Kinder von den Spielplät-

zen zu, hörten mit ihrem Zeit-
vertreib auf, nur um ihn an der
Hand zu nehmen und liebevoll
„Vater Direktor!“ zu sagen.

Beim Begräbnis lernte ich
den Gitarristen Carlo Duvivé
kennen. Er erzählte mir, daß er
Kindheit und Jugend, aus ei-
ner zerbrochenen Ehe stam-
mend, in St. Isidor verbrach-
te. Er wollte Priester werden,
erkannte aber, daß er dazu
nicht berufen war. Vater Direk-
tor ermöglichte ihm die Musi-
kerausbildung.
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Im Widerspruch zur Lehre
der Katholischen Kirche, die
festlegt, daß Abtreibung be-
straft werden muß, hat sich der
Kardinal in der Pressestunde
vom 3. 12. 2006 mit den Wor-
ten: „Wir plädieren nicht für das
Bestrafen von Frauen in Not“
auf die Seite der Befürworter
der „Fristenlösung“ gestellt.

Die Konsequenzen dieser
Stellungnahme sind unabseh-
bar. Wenn diese Aussage des
Kardinals nicht revidiert wird,
wenn das „verabscheuungs-
würdige Verbrechen“ der Ab-
treibung (Gaudium et spes, 51)
nicht mehr durch irdische Ge-
richte bestraft werden soll,
welche anderen Verbrechen
sollen dann überhaupt noch
bestraft werden?

Im „Katechismus der Ka-
tholischen Kirche“ (2273)
heißt es: „Als Folge der Ach-
tung und des Schutzes, die
man dem Ungeborenen vom
Augenblick seiner Empfängnis
an zusichern muß, muß das
Gesetz die geeigneten Straf-
maßnahmen für jede gewollte
Verletzung seiner Rechte vor-
sehen.“  Weihbischof Dr. An-
dreas Laun hat wiederholt auf
diese geltende Lehre hingewie-
sen.

Prozeß setzte bereits
unter König ein

Diesem, nun klar ausgespro-
chenen Seitenwechsel des

Kardinals in die Reihe der Fri-
stenlösungs-Befürworter ging
ein längerer innerkirchlicher
Fäulnisprozeß voraus. In sei-
nem detaillierten historischen
Werk „Fristenlösung – Wie
kam es dazu?“ hat schon Rai-
mund Sagmeister 1981 das
Abbröckeln des Widerstandes
der Katholischen Kirche gegen
die Fristenlösung unter Kardi-
nal König dokumentiert und
aufgezeigt, daß die Kirche der
Österreichischen Volkspartei in
den Rücken gefallen ist.

Lebensschützer
werden verfolgt

Mir selbst hat der frühere
dritte Nationalratspräsident Dr.
Werner Fasslabend bei einer
Vorsprache im Parlament ge-
sagt: „Die Kirche hat uns im
Stich gelassen“.

Die „Katholische Frauenbe-
wegung“ hat sich in der Folge,
ohne dafür von der Kirche ge-
tadelt zu werden, für die Ab-
treibungspille Mifegyne ausge-
sprochen und den früheren
Klubobmann Dr. Andreas
Khol dazu veranlaßt, mit den
Worten „Wir wollen nicht
päpstlicher sein als der Papst“
den Widerstand gegen die
Abtreibungspille aufzugeben.

In der „Standortbestim-
mung“ 1989 nimmt die „Akti-
on Leben“, „endgültig Ab-
schied davon, die strafrechtli-
chen Bedingungen zu verän-

dern“ (aus der Jubiläumsschrift
„50 Jahre Aktion Leben“),
trotzdem wurde diese kürzlich
in der Person ihrer Generalse-
kretärin Dr. Gertraude
Steindl mit dem höchsten
päpstlichen Orden, dem St.
Georgs-Orden, ausgezeichnet.

In einer umfangreichen Do-
kumentation habe ich 2004
Kardinal Schönborn darüber
informiert, daß die „Aktion
Leben“ die  Fristenlösung be-
fürwortet. In einem handge-
schriebenen Antwortschreiben
– „Der 13.“ brachte es in ei-
nem Faksimile – zeigte er sich
angesichts des Umfanges mei-
nes Schreibens „mutlos“ die-
ses durchzulesen. So konnte
es zur Ordensverleihung für die
„Aktion Leben“ kommen, die
ja auch, im Widerspruch zur
katholischen Lehre, schon
bald für die oft frühabtreiben-
de Anti-Baby-Pille eintrat.

Während also die die Fri-
stenlösung befürwortende
„Aktion Leben“ einen hohen
päpstlichen Orden erhielt,
wurden die Proteste der treu
zum Papst und zur katholischen
Lehre stehenden „Jugend für
das Leben“ gegen die Einrich-
tung einer Abtreibungsklinik im
Salzburger St. Johannes-
Krankenhaus als „Aktionis-
mus“ und „Polemik“ g e -
rügt. Lebensschützer wie DI
Andreas Kirchmair werden
innerkirchlich verfolgt und aus
ihrem Amt vertrieben.

Da sich die Katholische Kir-
che in Österreich nun durch
ihren Kardinal in klaren Wi-
derspruch zur Lehre der Kir-
che setzt, daß Abtreibung be-
straft werden muß, sehe ich
mich außerstande, noch wei-
ter meinen Kirchenbeitrag an
diese Kirche zu entrichten und
werde mich solange dem Kir-
chenbeitrags-Boykott von NR
Mag. Ewald Stadler anschlie-
ßen, bis der Kardinal wieder
zur Lehre der Kirche zurück-
kehrt. Es handelt sich hier nun
nicht mehr um ein regionales
Ereignis wie die mit der Ab-
treibungsindustrie verlinkte of-
fizielle CD der Diözese Linz,
sondern um eine landesweite
Angelegenheit, weshalb auch
ein gesamtösterreichischer Kir-
chensteuer-Boykott angezeigt
ist.

Kirchensteuer-Boykott

Die Selbstaufgabe der Ka-
tholischen Kirche Österreichs
und ihre Kapitulation vor den
Fristenlösungs-Befürwortern
wird noch dadurch unterstri-
chen, daß der Kardinal eine
„ganz starke“ Immigration for-
dert.

Da die Zuwanderer mehr-
heitlich Nicht-Christen sind,
fordert er damit, daß die oh-
nehin bereits rasche Entchrist-
lichung Österreichs noch wei-
ter beschleunigt wird.

Es bleibt als Notmaßnahme
nur mehr der Weg des gesamt-
österreichischen Kirchensteu-
er-Boykottes, denn der Kar-
dinal fürchtet offenbar nicht
mehr das Gericht Gottes, son-
dern paßt sich sichtlich den
Modernisten und Verwässe-
rern des Glaubens in der Kir-
che an, um die Kirchenbei-
tragszahler, die sich inzwischen
vielfach durch die Lauheit der
Kirche an die Abtreibungsge-
sellschaft gewöhnt haben, nicht
zu verschrecken. So ist der
Kardinal durch das NS-Relikt
der Kirchensteuer jederzeit zur
offenkundigen Willfährigkeit
gegenüber dem Zeitgeist ver-
halten, um die Austrittszahlen
moderat zu halten.

Kirchensteuer

So ereilt der Fluch der NS-
Kirchensteuer Jahrzehnte nach
deren Einführung und abertau-
senden Pfändungen, entspre-
chend dem Kalkül ihrer Erfin-
der, die Kirche an ihrer
schwächsten Stelle, ihrer Ab-
hängigkeit vom Gutdünken der
Beitragszahler und nicht von
der unverfälschten Lehre der
Kirche und dem Wort Gottes.

Angesichts der bevorstehen-
den Selbstvernichtung unseres
Landes und seines Christen-
tums – Ende dieses Jahrhun-
derts prognostizieren die De-
mographen, daß jeder zweite
Österreicher über 80 Jahre alt
sein wird! – müssen die Lehr-
amts- und papsttreuen Katho-
liken daher versuchen, eben an
dieser Schwachstelle der Kir-
che den Hebel anzusetzen, um
dieses Land und sein Christen-
tum vielleicht noch zu retten!

*Dr. Josef Preßlmayer ist
Gesundheitspsychologe und
Kurator des 1. Europäischen
Lebensschutzmuseums
www.lebensschutzmuseum.at

Es gab in letzter Zeit Verhöhnungen von katholischen Glaubensinhalten im ORF, insbesondere der Muttergottes
im Hörspiel „Madonnenterror“, in welchem zwei frömmelnde und verhöhnend falsch Muttergotteslieder singende
Akteure Muttergottesstatuen von einer Brücke auf Autos werfen und dabei die Autofahrer töten. Doch muß ich
diese Vorkommnisse einstweilen beiseite lassen, weil inzwischen ein gravierendes Ereignis eingetreten ist, das alles
andere als Nebensächlichkeit erscheinen läßt, nämlich die Äußerungen von Kardinal Schönborn in der Pressestun-
de vom 3. 12. 2006, insbesondere seine Aussage: „Wir plädieren nicht für das Bestrafen von Frauen in Not“, die eine
Abkehr von der Lehre der Kirche darstellt, daß Abtreibung bestraft werden „muß“.

Läßt Kardinal Schönborn Schutz der
ungeborenen Kinder fallen?

Von Dr. Josef Preßlmayer*
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Golatz auch als Priester ein Rebell
Der vor kurzem geweihte

Linzer Priester Andreas Go-
latz möchte, daß die Men-
schen in den Diözesen gegen
Rom auftreten , will eine „Re-
bellion an der Kirchenbasis“
und fordert: „Warum nicht
auch Frauen im Talar?“

Andreas Golatz gab vor kur-
zem ein Interview in dem er
sagte: „Ja. Wenn ich mir den
Priestermangel anschaue, ver-
stehe ich es einfach nicht, war-
um man an Zugangsbestim-

mungen festhält, bei denen 80
Prozent der Bevölkerung be-
reits im Vorfeld ausscheiden.
Wir brauchen ein viri-probati-
Modell, und warum nicht auch
Frauen im Talar?“ „Wir brau-
chen eine Art Rebellion an der
Kirchenbasis, um endlich auf
die Probleme in den Diözesen
aufmerksam zu machen“, so
der Jungpriester weiter.

Golatz erzählt, er sei mit sei-
nem Bischof in vielen Dingen
einer Meinung, nur die Lösun-

gen sehen der Bischof und er
verschieden.

Stasi-Ideen hat Golatz auch.
Er möchte, daß vor dem Ein-
tritt ins Priesterseminar von je-
dem angehenden Priester Fin-
gerabdrücke genommen wer-
den und ein DNA-Profil ange-
legt wird. So könnten straffäl-
lig gewordene Priester schnel-
ler ausfindig gemacht werden.

Sein Priesterbild zeichnet
Golaz so: „Wir sind heute nicht
mehr die, die 24 Stunden und
sieben Tage die Woche für ihre
Schäfchen da sind.“ Und zum
Zölibat meint er: „Es wäre ge-
logen zu sagen, daß immer al-
les ganz leicht war. Aber ich bin
generell ein sehr freiheitslie-
bender Mensch und hätte
wahrscheinlich in meiner Ehe
so meine Probleme.“

25 Jahre Bischof
Vor 25 Jahren, am 17. Jän-

ner 1982, wurde der Linzer
Altbischof Maximilian Ai-
chern im Linzer Mariendom
zum Bischof geweiht. Der Lin-
zer Diözesanbischof Ludwig
Schwarz und Dompropst Jo-
sef Ahammer laden zur Feier
des Weihejubiläums am Sonn-
tag, 21. Jänner, um 15 Uhr in
den Linzer Mariendom. Die
Festpredigt wird der Grazer
Altbischof Johann Weber
halten.

Aichern wurde am 26. De-
zember 1932 in Wien geboren.
Als Jugendlicher half er im el-
terlichen Fleischhauereibetrieb
mit. Die Katholische Arbeiter-
jugend prägte den jungen
Gymnasiasten in Wien. Nach
der Matura und dem Abschluß
der Fleischhauerlehre trat Ai-
chern in die Benediktinerabtei

St. Lambrecht ein. Maximili-
an Aichern wurde 1959 in
Subiaco bei Rom zum Priester
geweiht.

Mit 31 Jahren wurde er
1964 zum Abt-Koadjutor der
Benediktinerabtei St. Lam-
brecht gewählt. Von 1977 bis
1982 war Aichern Abt des
Stiftes St. Lambrecht, von
1978 bis 1981 auch Abt-Prä-
ses der österreichischen Bene-
diktinerkongregation.

Am 15. Dezember 1981
wurde Maximilian Aichern
von Johannes Paul II. zum
Diözesanbischof von Linz er-
nannt. Der Apostolischer Nun-
tius in Österreich war damals
Erzbischof Mario Cagna.
Kardinal Franz König weihte
Aichern am 17. Jänner 1982
im Linzer Mariendom zum Bi-
schof.

200 Jahre Schottengymnasium in Wien
Das Wiener Schottengymna-

sium besteht seit 200 Jahren.
Als erster Höhepunkt der Ju-

biläumsfeiern fand am 13. Jän-
ner ein feierlicher Eröffnungs-
gottesdienst mit Kardinal
Christoph Schönborn in der
Schottenkirche an der Freyung
statt. Das Hochamt am „Stif-

tertag“ der Schottenabtei war
zugleich der Auftakt für die
zahlreichen Veranstaltungen,
die heuer im Rahmen des 200-
Jahr-Jubiläums des Schotten-
gymnasiums stattfinden wer-
den. Das Gymnasium wurde
am 6. November 1807 eröff-
net. Heuer gedenken Schulge-

meinschaft und Konvent des
Schottenstiftes mit verschiede-
nen Veranstaltungen der langen
Geschichte des Hauses. Ne-
ben der historischen Rückbe-
sinnung geht es dabei vor al-
lem um die Zukunft des Gym-
nasiums und den benediktini-
schen Bildungsauftrag.

300 Jahre
Englische Fräulein

Die St. Pöltener Schulen
der „Englischen Fräulein“
feiern ihr 300-Jahr-Jubilä-

um. Am 17. Jänner fand aus
diesem Anlaß eine Festver-
anstaltung statt. Seit 300
Jahren sind die „Englischen
Fräulein“ als Wegbereiterin-
nen für Frauenbildung tätig.
1706 entsandte die damali-
ge Generaloberin Anna
Barbara Babthorpe acht
junge Schwestern nach Nie-
derösterreich.
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Für die verstorbene Innen-
ministerin Liese Prokop hielt
der St. Pöltener Diözesanbi-
schof Klaus Küng am 10.
Jänner das Begräbnis in Anna-
berg (Niederösterreich). Be-
reits am 9. Jänner feierte Kar-
dinal Christoph Schönborn –
in Konzelebration mit Bischof
Küng und weiteren Bischöfen
– die Trauermesse im St. Pöl-
tener Dom.

Über Parteigrenzen hinaus
wurde die ÖVP-Politikerin
von allen maßgeblichen Mei-
nungsbildnern gewürdigt. Nur
einer machte eine Ausnaheme:
Michael Genner, Obmann
von „Asyl in Not“, ein führen-
des Mitglied der Asyl-Bran-
che.

 VON MARTIN HOBEK

„Prokop ist tot – Eine weni-
ger“ liest man auf der Internet-
seite des Vereins „Asyl in Not“
(derzeit übrigens laut Zentra-
lem Vereinsregister gar nicht
existent). Die Ausführungen
stammen von Michael Gen-
ner höchstpersönlich. „Die gute
Meldung zum Jahresbeginn:
Liese Prokop, Bundesmini-
sterin für Folter und Deporta-
tion, ist tot.“, heißt es da. Pro-
kop sei eine „Schreibtischtä-
terin“ gewesen, „ein willfähri-
ges Werkzeug einer rassistisch
verseuchten Beamtenschaft“
(die letzten drei Worte bilden
Genners Lieblingsphrase).
Auch die Frage, was nach Pro-
kop komme, wird aufgewor-
fen: „Eine große Koalition, die
das herrschende Unrecht mit
Verfassungsmehrheit einbeto-

niert? Oder ein neu aufgeleg-
ter Block der rechten Depor-
tationsparteien, eine austrofa-
schistisch-nationalsozialisti-
sche Koalition?“ Der Journa-
list Peter Gnam schilderte in
der „Kronen Zeitung“ in sei-
ner Kolumne „Thema des Ta-
ges“ unter dem Titel „Steine ins
Grab nachgeworfen...“ wie er
bei Genner nachgefragt habe,
weil er eine Fälschung für
möglich hielt, dieser aber be-
kräftigt habe, voll dazu zu ste-
hen. Das ganze ist nachzulesen
unter http://www.asyl-in-
not.org/php/portal.php

Ein Kommunist

Wer ist dieser Michael
Genner, dessen Haß keiner-
lei Grenzen kennt? Sein Vater
Laurenz Genner war 1932-
34 sozialdemokratischer Na-
tionalratsabgeordneter und lief
1938 zur KPÖ über. 1938-40
saß er als Widerstandskämp-
fer in Haft. 1945 war er für ei-
nige Monate marxistischer Un-
terstaatssekretär im Staatsamt
für Land- und Forstwirtschaft
sowie Landeshauptmann-
Stellvertreter in Niederöster-
reich. Bis 1954 fungierte er
ebendort als Landesrat.

Michael Genner trat schon
1969 als junger Student in die
Fußstapfen seines Vaters. Für
„Spartakus“, eine kommunisti-
sche Organisation, die im Jahr
zuvor gegründet worden war,
um jugendliche Insaßen aus
Erziehungsanstalten zu „befrei-
en“ und zu rekrutieren, unter-
zeichnete er ein Flugblatt, das
zur Bewaffnung und Revoluti-
on aufrief. Deshalb wurde er
wegen „Aufwiegelung“ zu ei-
nigen Monaten Gefängnis ver-
urteilt, die allerdings durch die
Untersuchungshaft bereits ab-
gesessen waren.

Nach permanenten polizeili-
chen Problemen gingen Gen-

ner und einige Spartakisten
1973 nach Südfrankreich, um
dort die „Europäische Koope-
rative Longo Mai“ zu gründen
(der Name ist provenzalisch
und bedeutet „Es möge lange
dauern“). Dieses links-autono-
me landwirtschaftliche Projekt
gestaltete sich sektenähnlich,
sodaß sogar Genner zu Bär-
bel Dannebergs 1998 er-
schienenem Sammelband „Die
68er – Eine Generation und ihr
Erbe“ einen selbstkritischen
Artikel beisteuerte.

Ende der achtziger Jahre
kehrte Michael Genner mit
seinem langjährigen Intimus
Willi Stelzhammer nach
Österreich zurück.

1991 kandidierten die bei-
den für die Grünen bei der Be-
zirksvertretungswahl in Wien-
Simmering. Stelzhammer
wurde Bezirksrat, Genner
ging leer aus.

1992 wurden sie zu Grün-
dungsmitgliedern von „SOS-
Mitmensch“. Stelzhammer
hat mittlerweile kein Mandat
mehr und konzentriert sich auf
linke Projekte wie das „Stadt-
teilzentrum Simmering“. 2001
fungierte er als Koordinator
des Sozialstaat-Volksbegeh-
rens. Aktiv bei Grünen und
SOS-Mitmensch Michael
Genner widmete sich dem
Verein „Asyl in Not“, den er
gemeinsam mit Willi Reseta-
rits gegründet hatte. Beheima-
tet ist „Asyl in Not“ im „WUK“
(„Werkstätten- und Kultur-
haus“) in Wien- Alsergrund.

Das WUK war 1981 durch
eine Hausbesetzung unter der
Führung des KPMannes Wal-
ter Hnat entstanden. Sympa-
thisanten in der SP-Stadtver-
waltung sahen augenzwinkernd
zu. Derzeit wird das WUK mit
jährlich 1,5 Millionen Euro
durch die Stadt subventioniert.

Um eine neue Facette berei-
chert wurde Genners Biogra-

phie am 2. 2. 1999. An jenem
Tag begann in Graz die Ge-
richtsverhandlung gegen den
Briefbombenattentäter Franz
Fuchs. Fünf Versuche, den
Angeklagten in den Gerichts-
saal zu bringen, scheiterten,
weil dieser pausenlos Parolen
brüllte. Nur einmal hielt er kurz
mit einem überraschten Lä-
cheln inne, weil ihn eine Frau
aus dem Publikum freund-
schaftlich ansprach. Dabei
handelte es sich um Brigitte
Schwaiger, eine bekannte Li-
teratin, die 1977 mit ihrem
Erstlingswerk „Wie kommt das
Salz ins Meer?“ einen Bestsel-
ler gelandet und 1984 den
Kulturpreis des Landes Ober-
österreich erhalten hatte.

Genner und Fuchs

Schwaiger erzählte Journa-
listen von der einst innigen Be-
kanntschaft mit Fuchs und ih-
rer Vermutung, daß der süd-
steirische Sonderling von ge-
meinsamen Freunden als Brief-
bombenattentäter mißbraucht
worden sei. Namentlich nann-
te sie ihren Ex-Mann und des-
sen besten Freund – Michael
Genner und Willi Stelzham-
mer. Schwaiger lebte 1986-
88 mit Genner zusammen und
brachte 1988 dessen Sohn
Michael zur Welt. Genner
leugnete gegenüber Medien
jede Bekanntschaft mit Franz
Fuchs und beschrieb seine Ex-
Frau als psychisch krank.

Interessant ist diese Episo-
de jedenfalls für den ideologi-
schen Aspekt in dieser Causa.
Der als Neonazi geltende
Franz Fuchs bastelte laut An-
klage eine für vier Oberwarter
Zigeuner tödliche Sprengfalle
in Form einer fremdenfeindli-
chen Tafel mit „politisch kor-
rekter“ Aufschrift „Roma zu-
rück nach Indien“. Überdies
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Linker
Menschen-

Haß

Wie Gutmenschen denken:Die Jugendkirche Wien
geht in die  „fünfte Staf-
fel“, heißt es auf deren
webpage. Das Motto:
„Find Fight Follow“. Aktu-
eller Aufhänger: „Was ist
mit Du?“.

Wie könnte man Kirche für
Jugendliche attraktiver ma-
chen? Ganz einfach:  Disco-
licht, Nebelmaschinen, Christ-
Rock und jede Menge engli-
scher Mottos.  Und eine web-
site darf natürlich nicht fehlen.
Hier kann man sogar einen  3D
Rundflug durch die Kirche
machen.

Dem ganzen Spektakel liegt
ein einfacher, fast rührseliger
Gedanke  zugrunde: Die Ju-
gendlichen sollen sich von ih-
ren Couchen, ihren  Fernse-
hern und ihren Computerspie-
len erheben und in die Kirche
gehen.  Somit erklärt sich auch
das etwas dümmlich anmuten-
dende Motto: „Was ist  mit
Du?“ Couch, Fernseher und
muntere Jugendliche, die
christliches  Performance-
Theater aufführen, konnte man
in der Jugendkirche in  Wien
Margareten beobachten.

Viel Licht und Rauch

Die Kirche ist vollauf moder-
nisiert, aufwendige Discolich-
ter, Live-  Übertragungen auf
drei Leinwänden und eine un-
ermüdliche Nebelmaschine
erzeugen ein Popkonzertge-
fühl.

Vorgebetet wird hier nicht
nur auf traditionelle Art durch
den Pfarrer, sondern durch
zahlreiche Gesangseinlagen –
der Text wird karaokemäßig
auf  die Leinwand projiziert.
Zahlreiche positive Affirmatio-
nen werden den  jungen sowie
den fortgeschrittenen Christen
mitgegeben, ganz nach  ame-
rikanischem Vorbild wie es
scheint.

Wie kann man die Stimmung
beschreiben? Tja, vermutlich
beleidige ich  niemanden, wenn
ich sage, die hippen Priester
und ihre Jesus-Rocker  brach-
ten die Stimmung gut rüber.
Die Leute sind trotz einiger
Verwirrung  vermutlich auch
immer zu den richtigen Zeit-
punkten aufgestanden, wie es
sich bei einer Messe gehört,
unter anderem auch deshalb
weil man ja sonst  nichts sieht.
Eine nette Geräuschkulisse er-
gab sich auch durch das  Gar-
ten-Stühle-rutschen (den klas-
sische Kirchenbänke gibt’s nur
an den  Seiten) und zeitweili-
ges Handygebimmel.  Die Ne-
belmaschine hat man mittler-
weile übrigens schon besser im
Griff, bei  früheren Events war
hier doch zu beobachten, daß
einige Teilnehmer  Pausen zum
Luftschnappen brauchten,
wobei sicherlich niemand ab-
streiten wird, daß Kardinal
Schönborn damals in all dem
Nebel und in dem goldenen
Licht  beim Altar wirklich hei-
lig und sehr grandios ausgese-
hen hat.  Wegen der Lautstär-
ke sollten sich die wackeren
Jesus-Anhänger jedoch was
überlegen. Die ältere Zielgrup-
pe kann man nämlich bei ge-
nauen  Beobachtungen durch-
aus manchmal mit zugehalte-
nen Ohren beobachten.

Auch für das körperliche
Wohlehrgehen wird hier im
Übrigen gesorgt. Ein  Buffet
auf freier Spende, ein Rettungs-
wagen vor der Türe, Securiti-
es  sichern das Gelände, da
kann ja kaum was schiefge-
hen.

Ein Türbehang kündigt aus-
serdem eine weitere Verbes-
serung und  Modernisierung
der Kirche an. Es scheint berg-
auf zu gehen mit den jungen
Christen, das zeigt auch das
Spendenthermometer.

Das ganze Setting läßt kei-
nen Zweifel: Wir sind hier um
zu feiern.  Anschließend gibts
übrigens ein „Chillout“ im
Pfaarsaal, für alle, die die  Party
ausklingen lassen wollen, sagt
eine junge Sprecherin der
Katholischen Jugend. Und ihr
Kollege im „fluoriszierenden-
Kreuz-T-Shirt“  kündigt mun-
ter den nächsten Gig der be-
liebten Band „Find Fight Fol-
low“  an, der demnächst im
Gasometer stattfinden wird –
als Vorband einer  anderen
Christ-Rock-Band, aber die
ist „auch cool“, meint er.

Kaum ist das liturgiereiche
Spektakel vorbei, geht die ei-
gentliche Party  los. Während
sich die Älteren im Pfaarsaal
bei belegten Broten tummeln,
wird unter großem Körperein-
satz („Jump Jump JUmp! Clap
Clap Clap!“) in  der Kirche
von FFF eine Zugabe gespielt.
Interessanterweise scheinen
sich  viele Menschen nach der
Messe spontan anzustrahlen,
wenn sie aneinanderstoßen und
es gehört dazu, zurückzustrah-
len. Ein Konsens wurde  in der
Messe hergestellt, wir wurden
daran erinnert, was gut ist und
was  nicht, was wir beklat-
schen und was nicht, und uns
wurde mehrfach erklärt,  daß
wir uns gut fühlen sollen. Be-
stimmte soziale Muster wur-
den  wiederbelebt und soziale

Rollen werden wieder herge-
stellt. Auch wenn ich  mit dem
Ganzen persönlich nichts an-
fangen kann, ist es doch be-
merkenswert, was hier abgeht.
Recherchen zu dem kontro-
versen Motto „Find Fight Fol-
low“ haben übrigens  ergeben,
daß sich das „Fight“ auf eine
der Messen aus der „ersten
Staffel“ bezieht. Gemeint ist
das „Ringen mit Gott“, wie
Bundesjugendseelsorger Mar-
kus Muth mir freundlicher-
weise erläutert. Er  empfindet
meine Mitteilung zudem als
eine gute Anregung, daß man
dieses  Motto derzeit besser
nicht völlig unreflektiert auf
neue Kundschaft  loslassen
sollte.  Als ich ihn auf die eng-
lischen Mottos anspreche
(zum Beispiel: „Come 2stay“ /
„Stairway to heaven“ für ein
katholisches Klettertraining/
und anderes) erklärt  er offen,
das die Anglizismen gute
Reichweiten herstellen und halt
einfach  so beliebt sind. Es gab
aber auch schon deutsche
Mottos wie zum Beispiel
„Geist ist geil“ oder
„Macht:Liebe“. Die Mottos
sind von Jugendlichen für  Ju-
gendliche.

Als angehende Kommunika-
tionswissenschaftlerin stellt es
mir  angesichts so mancher
Formulierungen allerdings
doch die Nackenhaare auf,
wenn ich die Werbebroschü-
ren durchblättere.  Daß man-
che Begriffe einfach eine ganz
andere Konnotation haben,
wenn sie  in katholischen oder
theologischen Zusammenhän-
gen verwendet werden, wird
schlußendlich in unserem Ge-
spräch anhand des Herr-
schaftsbegriffes  deutlich. Der
„Marsch für Jesus“ prokla-
mierte ja vergangenen Som-
mer die  Herrschaft Jesu. Aber
das würde jetzt schon wieder
zu weit führen...

Ein Beitrag von „Verein Deutsche Sprache e.V.

Jugendkirche Wien
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St. Pölten: Dollfuß-Bild wird aus Kirche entfernt
Eine Meldung der kirchlichen katholischen Nachrichtenagentur:

Der St. Pöltener Diözesan-
bischof Klaus Küng hat ver-
anlaßt, daß in der „Prandtau-
er-Kirche“ der niederösterrei-
chischen Landeshauptstadt in
Absprache „mit dem Denk-
malamt und dem Rektor der
Kirche, Reinhard Knittel“,
eine neue Lösung für den Al-
tarraum gesucht wird. Wegen
eines Bildes von Bundeskanz-
ler Engelbert Dollfuß (1892-
1934) im Altarraum hatte es
heftige Diskussionen gegeben.
Dadurch sei, wie es in einer
Mitteilung des St. Pöltener Or-
dinariats heißt, „die seelsorgli-
che Arbeit behindert“ worden.
Daher habe Bischof Küng sei-
ne Entscheidung getroffen.

Die einstige Karmelitinnen-
kirche in St. Pölten war 1708/
12 errichtet worden. Wie vie-
le andere kostbare Gotteshäu-
ser fiel sie dem Klostersturm
Josephs II. zum Opfer. Die
gesamte Inneneinrichtung wur-
de an andere Kirchen verteilt,
das Gotteshaus selbst wurde
für diverse Zwecke mis-
sbraucht, unter anderem als
Materiallager. Auf Bitte von

Bischof Michael Memelau-
er wurde das Gotteshaus in
der Regierungszeit von Engel-
bert Dollfuß der Kirche zu-
rückgegeben. Die Innenaus-
stattung wurde aus Depotbe-
ständen rekonstruiert, insbe-
sondere der Hochaltar ent-
spricht aber nicht der Raum-
größe.

Zur Behebung dieser Situa-
tion wurde vor eineinhalb Jah-
ren ein Bild angefertigt, auf
dem „als Ausdruck der Dank-
barkeit für die Rückstellung
der Kirche“ auch die damali-
gen Verantwortungsträger dar-
gestellt sind, unter ihnen auch
Engelbert Dollfuß. Wie es in
der Mitteilung aus St. Pölten
heißt, sei es dabei in keiner
Weise die Absicht gewesen,
„jemanden zu provozieren
oder alte Grabenkämpfe wie-
der aufleben zu lassen“. Der
Rektor der Kirche habe sein
Vorhaben ordnungsgemäß den
zuständigen Stellen des Ordi-
nariats vorgelegt. Seitens der
diözesanen Stellen habe es
bereits damals „gewisse Be-
denken“ gegeben.

Das Bild habe dann in man-
chen Kreisen eine „starke Be-
unruhigung“ ausgelöst. Es sei-
en zwar Gespräche geführt
worden, um deutlich zu ma-
chen, daß das Bild als „Aus-
druck der Dankbarkeit“ kon-
zipiert war, aber keinerlei „po-
litische Botschaft“ beabsichti-
ge und schon gar nicht eine
Beurteilung der Vorgangswei-
sen im „Ständestaat“. Da die
Diskussion nicht abgerissen
sei, habe Bischof Küng die
Änderung im Altarraum der
Kirche angeordnet.

Im Gespräch mit der Tages-
zeitung „Die Presse“ hatte Di-
özesankonservator Johann
Kronbichler bereits vor zehn
Tagen erklärt, bei dem Bild
handle es sich „sicher nicht um
ein großes Kunstwerk“. Er
habe im Vorfeld Bedenken
deponiert.

An der Person von Bundes-
kanzler Engelbert Dollfuß
scheiden sich in Österreich
auch heute noch die Geister.
Die Erinnerung an den Bun-
deskanzler ist durch den tragi-

schen Bürgerkrieg des Febru-
ar 1934 verdüstert. Die Ka-
nonenschüsse auf die Gemein-
debauten und die Todesurteile
gegen Schutzbündler sind un-
löslich mit dem Namen des
Kanzlers verbunden. Dollfuß
hatte – unter bis heute nicht
ganz geklärten Umständen –
die Vollstreckung der Todes-
urteile nicht verhindert; einer
der Verurteilten wurde auf ei-
ner Tragbahre zum Galgen ge-
schleppt.

Historiker betonen zugleich
die leidenschaftliche Gegner-
schaft Dollfuß’ gegen den Na-
tionalsozialismus. Im Kampf
gegen den übermächtigen Geg-
ner, der bedenkenlos terrori-
stische Methoden – insbeson-
dere Sprengstoffanschläge und
Fememorde – einsetzte, habe
Dollfuß sein Leben geopfert.
Nationalsozialistische Ver-
schwörer ermordeten Dollfuß
am 25. Juli 1934 im Bundes-
kanzleramt am Ballhausplatz.
Er war der einzige europäische
Regierungschef, der dem NS-
Wahn zum Opfer fiel.

Auch die Erinnerung soll ausgelöscht werden

Über die radikale Vernichtung eines Bischofs
Der brutale Eingriff hoher

kirchlicher Würdenträger, der
zum Sturz des Bischofs Kurt
Krenn geführt hat, macht auch
vor dem Andenken des ver-
dienstvollen Wirkens des gro-
ßen Bischofs nicht halt.

Nichts mehr soll an Bischof
Krenn erinnern!

VON ING.W. SCHERNER

Auch das kleinste Stift
Österreichs, das Kollegiatstift
Eisgarn im Waldviertel, soll
ausgelöscht werden. Denn das
Stift wurde in den 90er Jahren
von Bischof Krenn in ver-
dienstvoller Weise wiederbe-
lebt, zum Segen für die ganze
Region Oberes Waldviertel.
Für die Kardinalsintrige war es
daher ein Stachel im Fleisch.

Eine Initiative mutiger Katho-
liken kämpft nun einen drama-
tischen Kampf für die Erhal-
tung des Stiftes.

Der Grund für die nunmehr
versuchte Aufhebung des fast
700 Jahre alten kleinen Stiftes
Eisgarn ist klar: Man will nicht

nur Bischof Krenn selbst ver-
schwinden lassen, sondern mit
ihm auch die Erinnerung an
seine Verdienste und seine eng-
sten Mitarbeiter. Eine Taktik,
die schon vor zwei Jahrtausen-
den im alten Rom angewendet
wurde und später von allen
Gewaltherrschern, bis hin zu
den berüchtigtsten Diktatoren
des 20. Jahrhunderts. Die al-
ten Römer nannten das
„Damnatio memoriae“ (Auslö-
schung der Erinnerung).

Mitglieder des Stiftes Eis-
garn waren von Bischof
Krenn in verantwortungsvol-
le Positionen der Diözese be-
rufen worden. Der Propst des
Stiftes, Propst Ulrich Küchl,
war Regens des St. Pöltener
Priesterseminars, ein Chorherr
des Stiftes, Kanonikus Dr.
Wolfgang Rothe, war Sub-
regens. Beide hatten das Se-
minar für und mit Bischof
Krenn zum erfolgreichsten
Priesterseminar Österreichs
gemacht. Also mußte es aus-
gelöscht werden: Es wohnen
derzeit nur mehr zwei (!) Se-

minaristen dort. Ähnlich ergeht
es dem Stift Eisgarn: es wurde
von den Geistlichen Diktato-
ren „ruhend gestellt“, das heißt,
seine wirtschaftlichen und kul-
turellen Tätigkeiten wurden
lahmgelegt, den Chorherren
wurde sogar das gemeinsame
Gebet untersagt und schlus-
sendlich auch der Stiftspfarre
nur mehr zweimal im Monat die
Mitfeier der Sonntagsmesse in
der Stiftskirche erlaubt.

Die herrlich ausgebauten
Räume des Stiftes stellten ei-
nen festlichen Rahmen für vie-
le geistliche und kulturelle Ver-
anstaltungen dar. Viele Kon-
zerte und Veranstaltungen
maßgeblicher Künstler hatten
dem Oberen Waldviertel
Kunst, Kultur und Religion
näher gehracht Die hohen
kirchlichen Würdenträger ha-
ben alles verboten. Damnatio
memoriae!

Diese widerrechtlichen Ge-
waltakte gegen das Stift und
seine Bevölkerung stellen auch
eine rechtliche Verletzung des
Gründergedankens dar. Und

dazu wurden die Gläubigen
das Opfer der Kardinalsintri-
ge.

Unsere Katholiken haben
solche Willkürakte nicht hinge-
nommen. Sie haben den „Ver-
ein der Freunde des Kollegi-
atstiftes Eisgarn“ gegründet.
Dieser Verein verfolgt nun sehr
konsequent den Stiftungsge-
danken des Stiftsgründers Graf
Johann von Klingenberg
aus dem Jahre 1330. Unter
Einbeziehung aller Kräfte
möchte der Verein die bisheri-
ge segensreiche Tätigkeit des
Stiftes erhalten und unterstüt-
zen. Ein erfolgreicher Weg soll
damit fortgesetzt werden.

Anmerkung: Wer immer
sich für das Andenken an den
großen Bischof Dr. Kurt
Krenn und seine Werke ein-
setzen möchte, ist herzlich ein-
geladen, den „Verein der
Freunde des Kollegiatstiftes
Eisgarn“ zu unterstützen. An-
meldungen und Auskünfte beim
Obmann des Vereins, Ing.
Wilfried Scherner, Illmauer-
straße 1, 3851 Kautzen.

skandierte er im Gerichtssaal
neben teilweise skurrilen
„rechten“ Losungen auch „Es
lebe die Gesinnungsgemein-
schaft der internationalen so-
zialistischen Arbeiterpartei!“
(„Standard“, 3. 2. 1999). Ob
für diese Prägung sein bei der
SJ aktiver Bruder ausreichend
war? Die zahlreichen Rätsel
rund um Franz Fuchs werden
wohl nie eine Auflösung erfah-
ren. Ein Freund von Franz
Fuchs? Genner macht indes
munter weiter. Am 16. 2. 2006
sorgte er für Aufsehen, als er
auf Einladung der Tiroler Grü-
nen in Innsbruck gastierte. Auf

Grund der am 1. 1. 2006 in
Kraft getretenen Bestimmung,
daß Asylanten, die aus einem
der sicheren „Dublin-Staaten“
(EU-Mitgliedsländer, Norwe-
gen, Island) einreisen, dorthin
zurück abgeschoben werden,
forderte er die Bevölkerung
öffentlich auf, diese vor der
Polizei zu verstecken. Trotz
des Aufrufs zum Gesetzes-
bruch konnte sich die Staats-
anwaltschaft nicht durchringen,
ein Verfahren gegen Genner
einzuleiten. Abgesehen von di-
versen „rassistischen“ Beam-
ten, die Genner gerne mit An-
zeigen eindeckt, stand er
schon mit Prokops Vorgänger

Ernst Strasser auf Kriegsfuß.
Als dieser 2004 überraschend
die Politik verließ, frohlockte
Genner auf der „Asyl in Not“-
Internetseite, daß man ihn „in
kürzerer Zeit als damals Herrn
Löschnak abgeschafft“ habe
– und: „Ein gefährlicher Feind

Fortsetzung von Seite 21 der Menschenrechte hat end-
lich den politischen Löffel aus
der Hand gelegt.“ Als nun Lie-
se Prokop starb, fand der
Haß des „Gutmenschen“ Gen-
ner eine günstige Gelegenheit,
einen neuen Höhepunkt zu er-
reichen...

Wir fordern Sie auf, das große Wandbild in der Prandtau-
erkirche zu St. Pölten, das neben Bischof Memelauer und
Bundeskanzler Raab auch den Helden- und Märtyrerkanz-
ler Engelbert Dollfuß zeigt, daselbst zu belassen, deutlich sicht-
bar als Zeichen der Dankbarkeit der Kirche gegenüber die-
sem großen Katholiken und österreichischen Patrioten.  Die
Entfernung des Wandbildes käme einer Treulosigkeit einem
Märtyrer gegenüber gleich.  In Erwartung eines Aktes des
Bekennermutes, der Anstand, Ehre und Katholischem Glau-
ben Rechnung trägt.
Herausgeber, Redaktion und Freunde der Zeitschrift
„Die Weiße Rose“ ;Vorstand, Mitglieder und Förde-
rer des Initiativkreises  von Laien und Priestern in

Wien, Niederösterreich und Burgenland

Aufforderung an Bischof Küng

Ehrendoktor
Für ihre „großartigen

Verdienste um die Ökume-
ne in Österreich“ verlieh
die Katholisch-Theologi-
sche Privatuniversität Linz
an Oberin Christine Gleix-
ner am 19. Dezember das
Ehrendoktorat der Theolo-

gie. Gewürdigt wurde im
Besonderen ihre Zusam-
menarbeit mit dem früheren
Linzer Bischof Maximilian
Aichern bei der Erarbei-
tung des Ökumenischen So-
zialwortes sowie ihr Enga-
gement für die ökumeni-
sche Sommerakademie
Kremsmünster.

Scharfe Kritik hat die Vor-
sitzende des steirischen Ka-
tholischen Familienverbands,
Sissi Potzinger, an der neuen
Gesundheits- und Familienmi-
nisterin Andrea Kdolsky ge-
übt.

Auslöser waren Aussagen
der VP-Ministerin zur Famili-
enpolitik in einem vor kurzem
erschienenen Buch mit dem
Titel „Kinderlos, na und? Kein
Baby an Bord“. Die selbst kin-
derlose Ministerin kritisierte
darin etwa eine „politische Ver-
klärung der Mutterschaft“. Sie

lehnt auch eine Höherbewer-
tung von Erziehungsleistungen
für Pensionsansprüche ab.

Kdolsky, die sich in dem
Buch als „leidenschaftliche
Tante“ outet – auch, weil man
die Kinder „irgendwann wie-
der zurückgeben kann“ –, hat
kein Verständnis für die Kri-
tik: Die Äußerungen beschrie-
ben ihren „persönlichen Weg“
und sollten nicht auf ihre Inten-
tionen als Familienministerin
umgelegt werden, sagte sie im
Gespräch mit der „Kleinen
Zeitung“.

Merkwürdige Aussagen
der ÖVP-Familienministerin
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Die Influenza (asiatische
Grippe) war bisher wegen des
guten Wetters friedlich. Nur in
Ägypten sind drei Opfer der
H5N1 (Vogelgrippe) zu bekla-
gen. Ein überspringen als Pan-
demie ist jederzeit möglich.

Influenza verursacht häufig
plötzliche Entzündungen des
Herzmuskels und Herzinfark-
te. Die Impfung schützt sehr gut
auch gegen diese, häufig durch
Influenza ausgelösten Herzin-
farkte, Der neue virosomale
Impfstoff scheint nach neuen
Ergebnissen auch einen leich-
ten Schutz gegen H5N1 zu bie-
ten. Allein durch die Impfung
der Schulkinder in einer Regi-
on werden dort 80% der In-
fluenza-Todesfälle verhindert!

Wir müssen immer an eine
Influenza denken, wenn aus
völliger Gesundheit plötzlich
schwerstes Kankheitsgefühl,
Fieber, Erkältungszeichen,
eventuell Durchfall (besonders
bei Säuglingen) und Kopfweh
auftreten. Suchen Sie dann
möglichst sofort einen Arzt auf,
der die Diagnose durch eine
Untersuchung plus Schnelltest
sofort stellen kann und auch
sofort mit der Behandlung be-
ginnt, möglichst innerhalb von
sechs Stunden nach dem plötz-
lichen Krankheitsbeginn!

Besonders bei Kleinkindern

Unsere kleine Arche Noah
VON DR. MED. ROLF ULLNER

Über Pseudokrupp

bis zirka sieben Jahren tritt oft
ein Husten auf, der mit Influ-
enza verwechselt werden
kann.

Der Pseudokrupp

Typisch ist ein plötzlich auf-
tretender, bellender Husten mit
typischem Röcheln beim Luft-
holen und Atemnot. Fieber ist
meistens mäßig, Die Ursachen
sind: ·Enger Kehlkopf, wie
er bis zum Alter von sieben
Jahren typisch ist. Achten Sie
bitte darauf, daß Kinder bis zu
diesem Alter nicht ohne Auf-
sicht schlafen.·Leichter Virusinfekt: Sie
können die Häufigkeit von In-
fekten um 25 Prozent durch
entsprechend einfache Hygie-
ne reduzieren: Händewaschen,
nicht anhusten und
www.nasenspuelen.de·Luftverschmutzung, be-
sonders Autoabgase und Jau-

che, Rauch (Stickoxyde): Der
Umweltschutz ist hier beson-
ders wichtig,·Trockene Luft: Sorgen
Sie im Winter, speziell im
Schlafzimmer, für gute Luftbe-
feuchtung: Wäsche trocknen,
Wasser über eine Kochplatte
verdunsten (Kaltluftbefeuchter
sind schnell mit Pilzen und
Bakterien verseucht), viel trin-
ken·Erschöpfung: bei leich-
ten Infektion hat sich sehr oft
das Kind tagsüber zu sehr ver-
ausgabt (auch durch freudiges
Spielen), so daß zur Unter-
drückung der Schwellung des
Kehlkopfes nicht mehr genü-
gend körpereigenes Hormon
zur Verfügung steht: Tragen Sie
bitte gerade bei leichten Infek-
ten dafür Sorge, daß unsere
Kinder ruhig spielen und sich
nicht verausgaben·Die meisten Krupp-An-
fälle treten aus dem Schlaf her-

aus auf, da dann die körperei-
gene Entzündungshemmung
natürlicherweise vermindert
ist.

Womit können wir unserem
Kind bei einem Krupp-Hu-
sten-Anfall helfen?·Unsere Ruhe und Zu-
versicht auf das Kind übertra-
gen!·Im Bad die heiße Du-
sche hochhängen und schnell
Nebel erzeugen, der die Atem-
wege beruhigt. (Kalte Luft
kann auch Erleichterung brin-
gen, aber oft schwillt wegen
der kalt-trockenen Luft an-
schließend der Kehlkopf wie-
der an·Trinken lassen, eventu-
ell Hustensaft geben.·Den Arzt rufen, der
Notfallzäpfchen geben kann,
eventuell inhalierbare Medika-
mente·Notarzt rufen, wenn die
Atemnot zunimmt oder das
Kind bereits bläulich um den
Mund wird.

Sooft wir unser Wissen und
unsere Erfahrung weitergeben,
helfen wir den Gedanken der
Nächstenliebe ganz lebens-
praktisch zu verbreiten: „Wo
Zwei oder Drei in Meinem
Namen beisammen sind. da
bin ICH mitten unter Euch“, so
sagt uns JESUS CHRISTUS.

Das Bundesgesundheitsmi-
nisterium wird drei Millionen
Euro zur Erforschung von
Medikamentenresistenzen
bei einer HIV-Infektion be-
reitstellen. In den kommen-
den drei Jahren werde damit
ein Verbundprojekt finanziert,
kündigte das Ministerium in
Berlin an. Derzeit liege der
Anteil der Patienten in
Deutschland mit resistenten
Viren bei rund 15 Prozent der

HIV-Infizierten. In Deutsch-
land leben nach Angaben des
Berliner Robert-Koch-Insti-
tuts 49.000 Menschen mit
HIV, etwa 6.000 sind bereits
an Aids erkrankt.

Die Anzahl der weltweit re-
gistrierten Aids/HIV-Infektio-
nen liegt bei derzeit zirka 39,5
Millionen Betroffenen. 2006
starben rund 2,9 Millionen
Menschen an den Folgen von
Aids.

Geld für AIDS-Forschung

Seit Sommer 2004 ist „Der
13.“ bemüht, Licht in die du-
biosen Vorgänge rund um den
erzwungenen Rücktritt des
großen St. Pöltener Bischofs
Kurt Krenn zu bringen. Da-
bei sieht sich die Redaktion mit
zum Teil erheblichen Wider-
ständen und Schwierigkeiten
konfrontiert. Seitens der Ver-
antwortlichen der Kardinalsin-
trige wurde und wird alles ver-
sucht, die wahren Hintergrün-
de zu verschleiern. Eine Mau-
er des Schweigens wurde er-
richtet. Wie „Der 13.“ aus
zahlreichen Telefonaten und
Briefen weiß, erregt die Cau-
sa St. Pölten nach wie vor die
Gemüter. Auch zweieinhalb
Jahre nach den traurigen Er-
eignissen sind viele Menschen
interessiert, die wahren Hinter-
gründe zu erfahren. Das Inter-
esse ist ungebrochen.

Aufgedeckt

Nicht zuletzt durch die Pro-
zesse rund um die Kardinals-
intrige konnten inzwischen
manche Fragen geklärt und
manches Rätsel gelöst wer-
den. Man denke in diesem
Zusammenhang etwa an die
unselige Verbindung zwischen
dem Apostolischen Visitator
und derzeitigen St. Pöltener
Bischof Klaus Küng und dem
bekennend homosexuellen
Kronzeugen für die im We-
sentlichen frei erfundenen Miß-
stände im St. Pöltener Priester-
seminar, Remigius Rabiega.
Verbindungsmann war, wie die
Prozesse ans Tageslicht ge-
bracht haben, Küngs Rechts-
berater Alexander Pytlik,
der zugleich als Vertrauensper-

son von Rabiega agierte. Vie-
le solcher Fakten wurden sei-
tens der Verantwortlichen zu-
erst geheim gehalten, dann be-
stritten, zuletzt schließlich hin-
ter einer Mauer des Schwei-
gens zu begraben versucht.

Die Rechtsabteilung

Wie sehr die Wahrheit sei-
tens der Intriganten und ihrer
Hintermänner zu unterdrücken
versucht wird, mußte kürzlich
auch ein verdienter Leser des
„13.“ erfahren, der es gewagt
hatte, in einem Leserbrief sei-
ne Meinung zur Causa St. Pöl-
ten offen kundzutun. Dieser
Leserbrief, in dem nichts an-
deres als längst bekannten und
unwiderlegten Fakten enthal-
ten waren, dürfte schließlich
auf dem Schreibtisch von Bi-
schof Küng gelandet sein und
dessen Mißfallen erregt haben.
Kurz darauf erhielt der ver-
blüffte Leser nämlich ein
Schreiben aus dem „Rechts-
und Liegenschaftsreferat“ der
Diözese St. Pölten, also der
diözesanen Rechtsabteilung.
Das von Mag. Stefan Stöger,
dem von Bischof Küng erst
vor kurzem neu ernannten
Rechtsreferenten höchstper-
sönlich unterzeichnete Schrei-
ben trägt die fett gedruckte
Überschrift „Aufforderung“.

Besagter Leserbrief, schreibt
Rechtsreferent Stöger, enthal-
te „zahlreiche Vorwürfe, die
nicht der Realität entsprechen“.
Eine Antwort auf die nahe lie-
gende Frage, um welche Vor-
würfe es sich überhaupt han-
delt, bleibt Mag. Stöger aller-
dings ebenso schuldig wie eine
Begründung dafür, warum sie
nicht der Realität entsprechen
sollten. Weiter wird dem Le-
ser des „13.“ vorgeworfen,
durch seine Äußerungen „ein
großes Ärgernis innerhalb der
Gemeinschaft der Kirche“ her-

vorgerufen zu haben. Vom Är-
gernis der Kardinalsintrige ist
hingegen mit keinem Wort kei-
ne Rede.

Zum Abschluß des Schrei-
bens wird der erstaunte Leser
des „13.“ von Bischof Küngs
Rechtsreferent schließlich auf-
gefordert – und zwar „nach-
drücklich“ und wiederum in
Fettdruck – „von weiteren
Veröffentlichungen mit einem
dergestalten Inhalt abzuse-
hen“, „um einen Schaden für
die Kirche hintanzuhalten“. Um
welchen Schaden es sich han-
delt, wird wiederum ver-
schwiegen. Offenkundig be-
fürchtet man weniger einen
Schaden für die Kirche an
sich, als vielmehr einen mögli-
chen Schaden für die kirchli-
chen Hintermänner der bei-
spiellosen Kardinalsintrige ge-
gen Bischof Krenn und sein
europaweit vorbildliches Prie-
sterseminar.

Drohungen

Ebenso unausgesprochen
bleibt, welche Konsequenzen
dem Leser drohen, wenn er
sich nicht an diese Aufforde-
rung halten sollte. Der Brief-
kopf des diözesanen „Rechts-
und Liegenschaftsreferats“,
scheinen sich Bischof Küng
und sein Rechtsreferent ge-
dacht zu haben, dürfte als Ein-
schüchterung und Drohgebär-
de schon ausreichen. Wie es
sich für einen aufrechten Le-
ser des „13.“ gehört, ließ die-

ser sich jedoch keineswegs ein-
schüchtern, sondern informier-
te dankenswerterweise die
Redaktion über die bischöfli-
che Drohgebärde.

Die Wahrheit läßt sich nicht
unterdrücken, zumindest nicht
auf Dauer. Auch Einschüchte-
rungsversuche und Drohge-
bärden nützen da nichts. „Der
13.“ ist es seinen Lesern und
mehr noch dem großen Bi-
schof Krenn jedenfalls schul-
dig, die Wahrheit ans Tages-
licht zu bringen. Diese Aufga-
be ist mühsam, aber lohnend.
Immerhin hat es trotz all der
zum Teil ungeheuerlichen Zu-
sammenhänge, die wir in den
vergangenen zweieinhalb Jah-
ren aufdecken konnten, noch
keine Klage oder Anzeige ge-
gen den „13.“ gegeben. Was
wir geschrieben haben, ist
wahr – und zwar nachweislich.

Wir bitten daher alle unsere
Leser, uns gegebenenfalls dar-
über zu informieren, wenn sei-
tens der Hintermänner der
Kardinalsintrige Drohungen
oder Einschüchterungen auf sie
ausgeübt werden. Im Kampf
für die Wahrheit müssen und
werden wir – Leser und Re-
daktion – fest zusammenhal-
ten. Jeder Versuch, eine inn-
erkirchliche Zensur einzufüh-
ren, muß durch rechtzeitige In-
formation der Öffentlichkeit
verhindert werden. Die Kirche
hat die Aufgabe, die Wahrheit
zu verkünden, nicht zu ver-
schweigen. Darum: Wehret
den Anfängen!

Bischöfliche Drohgebärde

Bischof Küng
versucht

einzuschüchtern

Exklusiver Marienkalender mit Texten zu
Mozart Sakral und Kalendarium mit den je-
weiligen Tagesheiligen. 24x34cm. 11 Euro

Tel. 01/879 41 51
Email: c.schaumberger@aon.at

Marienkalender

Nach neuesten Schätzungen des UN-Kinderhilfswerks
UNICEF haben sich im vergangenen Jahr weltweit 530.000
Kinder mit dem HI-Virus infiziert. Die Mehrheit der unter
15-Jährigen sei bereits mit dem Virus auf die Welt gekom-
men, heißt es in einem in Köln vorgestellten Bericht.

Initiativkreis Kath. Laien und Priester Linz

Das Grabtuch von Turin
Vöklamarkt, Samstag 24. Februar 2007, 19.30 Uhr
im Gasthaus Rauchenschwandtner, Großer Saal

Ein Vortrag von Gertrud Wally
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LESER SCHREIBEN...
In der Anordnung der Kir-

che, zur ursprünglichen Form
der Wandlungsworte zurück-
zugehen, sehe ich die Gelegen-
heit, daß eine Glaubenswahr-
heit zum Leuchten gebracht
wird, die für unsere Lebensge-
staltung unentbehrlich ist: Die
Frohbotschaft, daß CHRI-
STUS für a11e gestorben ist,
ist fester Glaube unserer Kir-
che.

Diese Frohbotschaft bedeu-
tet, daß jeder Mensch so viel
Gnadenhilfe von GOTT be-
kommt, um das Erbe der GOT-
TESkinder, die ewige Selig-
keit, zu erreichen.

Das Blut CHRISTI, das für
vie1e vergossen wurde, ist der
heute weithin vergessene Hin-
weis des HERRN, daß wir uns
die bereitgestellten Gnaden
durch ein Leben nach dem
Willen GOTTES aneignen dür-
fen, also selber unseren guten
Willen einzubringen haben, ge-
tragen auch darin von der Gna-
de GOTTES.

Unser Leben als Christ ist
verantwortungsvoll, ein Ernst-
fall. Es entspricht unserer Wür-
de als Mensch, sich frei für
GOTT, für ein Leben nach
Seinem Willen zu entscheiden.
Er zwingt uns nicht Sein Erbe
auf. Wir können uns Ihm ge-
benüber auch ganz verschlie-
ßen. Es ist hilfreich für unsere
Entscheidungen, wenn uns un-
sere Priester aus Liebe zu uns
auf die Realität der Hölle, der
ewigen Verdammnis hinwei-
sen. Es liegt an uns, ob wir zu
den vie1en gehören wollen, für
die CHRISTUS Sein Leiden
eingesetzt hat oder zu denen,
für die Sein Blut umsonst ver-
gossen worden ist.

Hildegard Bayerl
D- 81241 München

Für euch
und für viele

den wir nun unvermittelt vor die
Frage nach der gegenseitigen
Verträglichkeit gestellt. Wird die-
ses Näherrücken friedlich verlau-
fen oder vielleicht zu blutigen
Auseinandersetzungen führen?
Sowohl Politiker als auch geist-
liche Führer sind sich zusehends
der großen Gefahr bewußt ge-
worden, daß es zu einem höchst
zerstörerischen Zusammenprall
der Kulturen kommen könnte.
Bereits macht das Wort „Clash

of civilisations“ die Runde, wo-
mit das Aufeinanderprallen der
Kulturen zum Ausdruck gebracht
wird. Was kann allenfalls dage-
gen vorgekehrt werden?

In den westlichen Ländern
setzt man vornehmlich auf das
humanistische Gedankengut der
Französischen Revolution von
Freiheit, Gleichheit und Brüder-
lichkeit. Im Bestreben, dem In-
dividuum zu möglichst großer
Freiheit zu verhelfen, hat man sich

indes in den letzten Jahrzehn-
ten von den herkömmlichen
Normen und Wertvorstellun-
gen weitgehend entfernt, dies
nicht zuletzt unter Berufung auf
die Meinungsfreiheit. Dabei
schreckt man zusehends vor
keinen Tabus mehr zurück.
Hand in Hand mit dem Abbau
altbewährter Schranken im re-
ligiösen und im moralischen
Bereich macht nun die univer-
sale Toleranz als Modewort

die Runde.
Im weltanschaulichen Be-

reich sind klare Bekenntnisse
in weitesten Kreisen nicht
mehr gefragt. Noch so eindeu-
tige Bibeltexte werden zuse-
hends in Zweifel gezogen und
der Wahrheitsbegriff generell in
Frage gestellt. Wahrheit sei
eben bloß ein relativer Begriff,
wird dabei argumentiert.
Gleichzeitig wird nicht nur eine
kosmopolitische Ethik propa-

giert, so etwa mit dem „Welt-
ethos“ von Hans Küng, son-
dern man stellt sich auch ge-
gen den im Christentum ver-
ankerten Glauben an einen
persönlichen GOTT als Urhe-
ber der Schöpfung. In einer
Gesellschaft, in der man den
Menschen zum Maß aller Din-
ge erklärt hat, ist dann auch
kein Platz mehr für den Erlö-
sungsglauben. JESUS gilt nur

Auf grund der rasanten Ent-
wicklung nicht nur bei der
Überwindung großer geogra-
phischer Distanzen, sondern
namentlich auch im Kommu-
nikationsbereich sind die Völ-
ker der Erde innert kürzester
Zeit einander nähergerückt,
dies in einem Ausmaß, wie es
zu Beginn der Neuzeit noch
völlig unvorstellbar gewesen
war. Mit der Begegnung der
verschiedensten Kulturen wer-

Wird es zu einem Miteinan der oder zu einem Gegeneinander der Kulturen kommen?
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Zur Nach-Weihnachtszeit
heute
was ist mir
von alldem geblieben...
Ich weiß
was ich will
eindeutig klar...
Ich will keinen
Pentagramme-Advent
auch keine Weihnachtsmann-Weihnacht
Wer möchte schon
einen Greis in der Krippe
ich will all die dämlichen
Märchen nicht
kein sinnentleertes Nur-Fest
und auch kein X-mas...

Ich will bei DEM bleiben DER in Bethlehem
zu uns kam
DESSEN Markenzeichen das Kreuz ist
DER das Leben schenkt und das in Fülle
So sei es

Mag. Tom Divic
4645 Grünau im Almtal

Zum neuen Vor stoß gegen die Spätabtreibung
Zur Verringerung der Anzahl

der Spätabtreibungen haben die
Bundesärztekammer und die
deutsche Gesellschaft für Gynä-
kologie eine gesetzliche Bera-
tungspflicht gefordert.

Wie dankbar müssen wir für
jeden Vorstoß auf diesem Gebiet
sein, um eine Neuorientierung zu

erreichen. Es ist notwendig, un-
ermüdlich den Finger in die ver-
heerende Wunde in unserer Ge-
sellschaft zu legen: Die massen-
weise und staatlich sanktionierte
und bezahlte Tötung der unge-
borenen Kinder im Mutterleib,
die in bestimmten Fällen bis kurz
vor der Geburt getötet werden

dürfen. Nach einer neuesten
Studie werden weltweit jähr-
lich 80 Millionen Frauen unge-
wollt schwanger. 45 Millionen
Mütter lassen ihr Kind töten.
Dabei sterben nicht nur die
Kinder, sondern auch die See-
len der Mütter werden in un-
endliches Leid gestürzt und
68.000 Frauen sterben direkt
an den Folgen der Abtreibung.
Davon sind laut Statistik vor
allem die Mütter in jenen Län-
dern betroffen, in denen unter
„prekären medizinischen Be-
dingungen“ abgetrieben wird.
Die reichen Länder nehmen
Rang neun ein. Stirbt bei uns
eine Frau an einer Kindstötung
im Mutterleib, wird oft die Pra-
xis des Arztes geschlossen.
Das ist schon eine verrückte
Welt. Tausende Kinder darf er
von der Krankenkasse finan-
ziert töten, ohne daß jemand
einen Finger rühren kann, denn
die Nothilfe Dritter für ein zur
Tötung im Mutterschoß freige-
gebenes Kind ist verboten.
Dabei war es in Folge eines
gerichtlichen Urteils aus dem
Jahre 2000 bis vor kurzem er-
laubt, bei der Abtreibung der
massenhaft getöteten ungebo-
renen Kinder von „Mord“ und
von „Babycaust“ zu sprechen.
Leider mußte das Oberlan-
desgericht Nürnberg auf Grund

einer Bestimmung des Bun-
desgerichtshofes Karlsruhe
dieses Urteil am 27.11. 2006
wieder aufzuheben. Erlaubt ist
es nun endgültig, beim abtrei-
benden Arzt von einem „Tö-
tungsspezialisten für ungebore-
ne Kinder“ zu sprechen, denn
dies „sei eine zutreffende Tat-
sachenaussage“ stellte das
Gericht fest. Aber nichts ge-

schieht zu Gunsten der Kinder.
Wie lange wird GOTT, der

Dreifaltige, diesem Auslöschen
eines großen Teiles seiner Kin-
der noch zuschauen?

Bitten wir IHN, daß er die
Geister erleuchten und die
Herzen bald zur Umkehr be-
wegen möge.

Johann und Sofie Jakob
D- 86447 Edenhausen

Ich habe mich inzwischen
dem KB-Boykott von Mag.
Ewald Stadler angeschlossen
und meine Meinung diesbezüg-
lich etwas ergänzt. Ich habe
Mag. Stadler auch ersucht,
dem „13.“ mitzuteilen, daß alle
jene, die mit der Zustimmung
von Kardinal Schönborn zum
„Fristenlösungsgesetz“ nicht
einverstanden sind, an dieser
KB-Aktion teilnehmen kön-
nen, da ja in der Kirchensteu-
er das Grundübel der Katho-
lischen Kirche liegt, die sich im
Hinblick auf eine Lehre, die
den Ohren der Gläubigen und
Beitragzahlern möglichst
„schmeichelt“ – wie es bereits
die Apostel aufgezeigt haben –
die reine und strenge Lehre des

Kirchenbeitrags-Boykott
allein maßgeblichen Katechis-
mus der Katholischen Kirche
verläßt.

Dr. Josef Preßlmayer
3871 Steinbach

Ergebnisoffene Abtreibungs- Beratung
„Abtreibung“ ist eine euphe-

misierende Ausdrucksweise.
In Wirklichkeit handelt es sich
um Tötung. Ob die Bezeich-
nung „Mord“ angemessen ist,
möchte ich dahingestellt sein
lassen. Jedenfalls ist die Tö-
tung ungeborener Menschen
rechtswidrig.

Die Evangelische Kirche
stellt Lizenzen aus, welche
Straffreiheit bei der Tötung
ungeborener Kinder ermögli-

chen. Meines Wissens besteht
die Evangelische Kirche auf ei-
ner „ergebnisoffenen“ Schwan-
gerschaftskonfliktberatung und
übertritt damit eindeutig eine Vor-
gabe des Bundesverfassungsge-
richtes.

Der Evangelischen Kirche muß
der Vorwurf gemacht werden,
daß sie der christlichen Ethik ent-
sprechende Problemlösungen
überhaupt nicht in Betracht zieht.
Viel ist die Rede von Ökumene.
Könnten sich die Kirchen nicht
darauf einigen, das Gebot „Du
sollst nicht töten“ zu befolgen?

Die seinerzeit von der CDU-
Politikerin Rita Süßmuth er-
dachte Beratungsschein-Rege-
lung erachte ich als verhängnis-
voll, weil sie eine Demoralisie-
rung der Bevölkerung bewirkte.
Das Volk wird von der Vorstel-
lung geprägt, daß nicht strafbare
Handlungen moralisch erlaubt
sind. Hinzu kommt das schlech-

te Vorbild unmoralischer Politi-
ker.  Völlig unverständlich ist für
mich, daß sich unter den Chri-
sten überhaupt kein Widerstand
gegen kirchliche Beratungsschei-
ne regt, auch nicht unter den Mit-
gliedern der Evangelischen Alli-
anz. Leute wie Peter Strauch
oder Hartmut Steeb oder Pe-
ter Hahne sind auf diese Frage
nicht ansprechbar. Von Herrn Dr.
Morgner würde ich erwarten,
daß er mit dem Austritt des Gna-
dauer Verbandes aus der Evan-
gelischen Kirche droht, wenn die
Beratungsschein-Praxis nicht auf-
gegeben wird. „Qui tacet
consentire videtur“.

Hat denn der christliche Glau-
be überhaupt keine Konsequen-
zen mehr in Deutschland? Muß
uns Weihnachten nicht auch an
den Kindermord zu Bethlehem
erinnern?

Hans Penner
D- 76351 Linkenheim

An Maria vorbei kommt
keiner zum Glauben, einen
CHRISTUS, der nicht der
wirkliche und wahre Sohn
Mariens ist, gibt es nicht. So
darf auch keiner an Maria
vorbeisehen, darf keiner Ma-
ria geringmachen. CHRI-
STUS sagt: „Wer den Sohn
nicht ehrt, der ehrt auch den
Vater nicht, der den Sohn ge-
sandt hat.“ Es ist ein Verhäng-
nis, daß heute auch viele Ka-
tholiken keine Liebe mehr zu
Maria haben, nur seiten oder
ohne Betrachtung beten und
ihr Bild in den letzten Winkel,
wenn nicht gar in die Rumpel-
kammer gestellt haben. Zuge-
geben, Maria ist  eine Heraus-
forderung an den Menschen
von heute. Der moderne
Mensch will sich am Glauben
vorbeidrucken, der moderne
Mensch will selbst bestimmen.
Maria ist aber vollkommene
Hingabe an den Willen Gottes.

Wir sollen Maria ehren
Maria ist Demut, Reinheit,
Selbsthingabe. Der Mensch
von heute aber will Sinnesge-
nuß, Selbstverwirklichung und
Macht. Gerade darum müssen
wir uns für Maria entschei-
den, gläubig, demütig und op-
ferbereit sein, rein und gehor-
sam und gottergeben leben.

Josefa Kohl
A- 4040 Linz
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noch als einer der vielen Wei-
sen der Menschheitsgeschich-
te.

Angesichts dieses im Westen
entwickelten Relativismus muß
uns klar werden, daß insbeson-
dere die islamische Welt sich
dazu in größtem Gegensatz
sieht. Sollte somit der Westen
seine oben geschilderte Ein-
stellung auch von andern Völ-
kergemeinschaften erwarten
oder ihnen diese gar aufzwin-
gen wollen, so müßte dies zu
noch so feindseligen Gegenre-
aktionen führen. Andererseits
müssen wir uns bewußt sein,
daß für eine friedliche Koexi-
stenz die gegenseitige Respek-
tierung der weltanschaulichen
und gesellschaftlichen Gege-
benheiten eine wesentliche be-
ziehungsweise eine unabding-
bare Voraussetzung bildet. Ge-
rade damit tut sich der
Mensch, und auch jede
menschliche Gesellschaft, aus-
serordentlich schwer, denn
derartige Konzessionen gehen
zwangsläufig auf Kosten unse-
res Selbsterhaltungstriebes.
Jedes Lebewesen sucht seinen
Besitzstand zu verteidigen und
seinen Einflußbereich zu er-
weitern, und genau so sucht
jede menschliche Gesellschaft
ihren Machtbereich zu erhal-
ten und auszubauen. Auf die
gleiche Weise werden politi-
sche Machthaber nur allzu
leicht zu rücksichtslosen Dik-
tatoren.

Im Verlaufe der Geschichte
ist es namentlich in der westli-
chen Welt weitgehend gelun-
gen, mit der Schaffung demo-
kratischer Strukturen im innen-
politischen Bereich die Voraus-
setzungen für ein friedliches
Zusammenleben zu verwirkli-
chen. Dies gelang umso um-
fassender, jemehr dabei den
Minderheiten die Gleichbe-
rechtigung zugestanden wurde,

so wie dies beispielsweise in
der schweizerischen Eidgenos-
senschaft mit der Schaffung
ihres föderalistischen Systems
besonders gut realisiert wurde.
Warum sollte dieses Prinzip
der Gleichberechtigung nicht
auch auf internationaler Ebene
verwirklicht werden können?
Letztlich ist dies eine Frage des
guten Willens, der sich ohne
Hintergedanken zu manifestie-
ren hätte.

Um diese Bereitschaft zu
schaffen, müßte gewiß noch
einiges an Vorarbeit geleistet
werden, und dies wohl in er-
ster Linie von jenen Kreisen,
denen am Erhalt ihrer Wert-
vorstellungen gelegen ist. Da-
mit sind insbesondere die reli-
giösen Führer angesprochen.
Nicht selten dienten religiöse
Vorwände den Machthabern
als Vorwand für kriegerische
Auseinandersetzungen. Von

dieser Einsicht war ohne Zwei-
fel Papst Johannes Paul II.
geleitet, als er erstmals 1986
die Vertreter der verschiede-
nen Weltreligionen nach Assisi
einlud, wo dieselben sich fei-
erlich zum Gewaltverzicht be-
kannten und wo ein jeder sei-
ne Willenserklärung mit einem
Gebet an die von ihm verehrte
Gottheit untermauerte. Damit
wurde ein noch so wichtiger
erster Schritt getan in einem
Prozeß, der weiter vertieft
werden muß und in den sich
schließlich auch die weltlichen
Führer einordnen können.

Bei dem in Assisi eingeleite-
ten Prozeß beziehungsweise
bei den dort verwendeten Ge-
beten ging es keineswegs um
eine Relativierung des Gottes-
begriffes. Gerade hierbei wur-
den die Ueberzeugungen einer
jeden Religionsgemeinschaft
respektiert. Den jeweiligen

Treffen in Assisi und ähnlichen
Bekundungen darf denn auch
keineswegs unterstellt werden,
die Beteiligten hätten sich in
einer Art Synkretismus zu ein
und derselben Gottheit be-
kannt. Gegen entsprechende
Verdächtigungen hat übrigens
Papst Benedikt XVI. voriges
Jahr in aller Form Stellung ge-
nommen. Seine ausführlichen
Darlegungen finden sich in ei-
nem Schreiben an den Bischof
von Assisi. Nur auf der Grund-
lage des gegenseitigen Re-
spektes einschließlich des Re-
spektes gegenüber den Ue-
berzeugungen der andern Sei-
te läßt sich allenfalls ein welt-
weites „Miteinander“ verwirk-
lichen. Darüber ernsthaft nach-
zudenken ist meines Erachtens
ein dringendes Gebot der
Stunde.
Traugott Voegeli-Tschirky

CH- 5325 Leibstadt
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Unzählig viele Menschen ha-
ben in diesem modernen Zeit-
alter die Heilige Schrift längst
über Bord geworfen, obwohl
viele es lesen könnten. Es ist
sehr traurig zu sehen, wie we-
nige sich mit der Heiligen
Schrift befassen, wo man von
CHRISTUS selbst ganz wich-
tige konkrete Aussagen über
die von ihm selbst gestiftete
Kirche enthält.

Für jeden von uns ist es
wichtig, nicht unvorbereitet für
die Ewigkeit überrascht zu
werden, „denn ihr wißt nicht,
an welchen Tag der Herr
kommt“ (Mt.24,42). Darum
wollen wir nicht zu den törich-
ten Jungfrauen gehören (Mt.
25,1-13). Da der Greuel der
Verwüstung fast oder bereits
den Höhepunkt erreicht hat am
Heiligen Ort, wo er nicht sein
darf (Markus 13,14 und Mt.
24,15), vorhergesagt durch

Werden wir Kreuzträger!
den Propheten Daniel, ist nun
auch der Ziegenbock eingetre-
ten, der sich vorbereitet für die
baldige kommende „End-
schlacht“.

Der Ziegenbock wurde über
alle Maßen groß. Als er auf der
Höhe seiner Kraft war, brach
das große Horn entzwei und
vier andere wuchsen an seiner
Stelle nach vier Himmelsrich-
tungen hervor. Aus einen von
ihnen ging ein anderes, kleines
Horn hervor, nach Süden und
nach Osten und nach dem
prachtvollen Heiligen Land,
wurde es über alle Maßen groß
(Daniel 8,8-9). Wir wissen,
daß vor der Geburtsstätte
JESU in Bethlehem eine „An-
titerror- Schutzmauer“ errich-
tet wurde. An dieser Mauer
wird sich der Ziegenbock bei
der letzten Endschlacht mit al-
ler Wucht gegen die Wand ren-
nen und sich zerschmettern.

Und der Widder am Kanal mit
den zwei Hörnern, der über 30
Jahre durch die Welt hüpfte,
(Daniel 8,3-4), er hüpfte nach
Westen, Norden und Süden.
Überall hin, wo das Heilige
Meßopfer durch den Verwü-
ster verwüstet wurde. Kein
Tier konnte ihm Widerstand
leisten, denn der fünfzackige
Stern böser Kräfte ist ein
Schwächling gegenüber dem
fünfzackigen Ziegenbockstern.
Beim Ziegenbockstern zeigt
die Zacke nach unten , der
immer häufiger auftritt (Euro-
paflagge). Dadurch ist der Zie-
genbock in Erscheinung getre-
ten.

Daniel beschrieb den Zie-
genbock sogar nicht nur als
Lebewesen, sondern auch als
„Rakete“. Er bezeichnete ihn
so in seiner Vision und er sah:
„Ich folgte aufmerksam , und
siehe, da kam ein Ziegenbock
von Westen her über die Erde,
ohne den Boden zu berühren.
Der Ziegenbock hatte ein ein-
ziges Horn (Raketenspitze)
zwischen seinen Augen (Fen-
ster). Er lief zu dem zweihör-
nigen Widder und stürzte sich
auf ihn,  mit wütender Gewalt,
auf den Widder mit den zwei
Hörnern. Und kein Tier konn-
te den Widder befreien.

Da der Ziegenbock alles ver-
nichten will und töten will, was
ihm begegnet und wer ihm be-
gegnet, müssen wir dem Zie-
genbock ausweichen. Wir
flüchten uns unter den Schutz-
mantel der Gottesmutter. Denn
der Ziegenbockstern ist eben-
so ein Symbol des Teufels und
ein Markenzeichen wie die in
der Offenbarung angegebene
Zahl des Tieres in Offb.13,18.
Beten wir, daß es nicht mehr
zu der Zahl des Tieres kommt.
Und ein Satz aus dem echten
dritten Geheimnis von Fatima
besagt uns: „Glücklich wer

ausharrt und bei meinem Her-
zen Zuflucht sucht, denn am
Ende wird mein unbeflecktes
Herz triumphieren.“ DerTeufel
kann dann höchstens den Leib
töten, aber über die Seele hat
er keine Macht.

Weil der Teufel in Daniel,
der Ziegenbock, Krieg führt
mit den übrigen ihrer Kinder
(den Nachkommen der Got-
tesmutter) mit denen, die die
Gebote Gottes erfüllen und
festhalten am Zeugnis JESU.
Und der Drache stellte sich an
den Strand des Meeres
(Offb.12,17). Auch hat dieser
Verwüster (die bösen Kräfte)
den Bischof DDr. Kurt Krenn
um des Glaubens willen ver-
folgt und ihn nach „draußen“
befördert wie andere auch, wie
zum Beispiel die Traditionskir-
che.

Deshalb anerkenne ich den
Bischof Krenn als den „Trä-

ger des Zeichens des Heiligen
Kreuzes“. Und alle, die Gutes
tun für die Rettung unserer Hei-
mat, sind ebenfalls in meinen
Augen „Kreuzträger“.

Ich danke allen, auch der
Redaktion und den Mithelfern
des „13.“, daß die christlichen
Werte in Europa wieder zum
Tragen kommen. „Der Drache
verfolgt ganz grimmig das alte
Heilige Meßopfer. „Am Ende
kommt das Heiligtum wieder
zu ihrem Recht.“ Auch das ist
im Buch Daniel angeführt.

Deshalb treten wir in die Ar-
che des neuen Bundes (Hebrä-
er 6,19-20), denn die Heiligen
des Höchsten werden das
Reich erlangen. „Königtum,
Herrschaft und Übermacht
über alle Reiche unter dem
Himmel wird dem Volke der
Heiligen des Höchsten verlie-
hen. Sein Königtum ist ein ewi-
ges Königtum, alle Mächte

Auch hatte der alttestamenta-
rische Prophet Daniel eine Vi-
sion, die sich auf das tägliche
Heilige Meßopfer bezieht: „Ja,
bis zum Fürsten des Himmels-
heeres wagte es sich empor
und entzog ihm das tägliche
Opfer, die Stätte seines
prachtvollen Heiligtums (auf
der ganzenWelt) wurde ge-
stürzt. Und auf das tägliche
Opfer wurde Frevel gelegt. Es
warf die Wahrheit zu Boden
und was es tat, gelang ihm
(Dan 8,11-12). Daniel sagte
über den Frevel voraus und
über die Abschaffung des al-
ten Heiligen Meßopfer durch
den Verwüster.

Wir sehen den Frevel in vie-
len modernen Kirchen, ja so-
gar in den heiligen Orten, wie
Fatima und Lourdes. In
Lourdes soll eine Nonne eine
Popmusik veranstaltet haben.

werden ihm untertan sein.“
(Dan7,27). Die Heilige Schrift
bestätigt: Es kann nur die
Wahrheit siegen!

Der siebenzackige Stern, bei
dem eine Zacke himmelwärts
zeigt, ist der Sternenkranz der
Gottesmutter, das Unbefleck-
te Herz; mitten drin ist das Zei-
chen des Heiligen Kreuzes.
Der Hintergund ist blau. Bald
wird das Zeichen (unter der
kommenden Drangsal) des
Heiligen Kreuzes am Himmel
erscheinen. Das Kreuz wird
siegreich hervorgehen. Es wird
wieder ein Hirt und eine Her-
de werden. Beten wir, daß
Benedikt XVI. bald in die Ar-
che nachkommt. Es gibt dann
nur mehr christliche, friedliche
und herzensgute Menschen.
Die Kaiser und Könige wer-
den dann ihresgleichen sein.

Marianne Huemer
A- 4040 Linz
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Danken wir Martin Hu-
mer, der als einer der weni-
gen gegen die Schweinebeer-
digung in Alkoven aufgestan-

den ist und diese Sauerei we-
gen Religionsverhöhnung ange-
zeigt hat. Erst danach gab die
Bezirkshauptmannschaft den

Auftrag zu weiteren Erhebun-
gen.

Albert Feichtinger
A- 4020 Linz

„Schweinerei“Diabolische Finsternis
wacht über den Absolutismus
vorgegebener Meinungen,
die, alles zerredend, jede wie
immer geartete gottgegebene
Erkenntnis des Wissens leug-
nen. Denn nichts auf dieser
Welt ist so gehaßt und ge-
fürchtet wie das Wissen ewi-
ger Wahrheit!

Dazu genügt es schon, an
unseren geheiligten Traditio-
nen festzuhalten, um als Ab-
weichler gedemütigt, an den
Pranger gestellt und von ei-
ner ganzen Meute abgeurteilt
zu werden.

So auch in Alkoven, wo
Schweine, vom Musikverein
begleitet, die Tierleiche be-
graben“, um anschließend
diesen Kadaver genüßlich

grunzend aus dem Nursch zu
fressen. Die Schweinerei da-
bei ist vor allem der Umstand,
daß ein christliches Heilszei-
chen gröblichst geschändet
und der Priester mitsamt einer
geheiligten Zeremonie zum
Gaudium auf das widerwärtig-
ste öffentlich diskriminiert wur-
de! Zu dieser Religionsverhö-
hung schweigen die Kirche,
der sonst sich überall ereifern-
de Pfarrkirchenrat und die uns
als Apostel vorgesetzten Mün-
del der Parteien. Denn diese
sind die gezeichneten Pharisä-
er, die verantwortungslos, im
lasterhaften Strom treibend,
den heute geheiligten Bocks-
horntönen der Lüge eilfertig zur

Seite stehen und dessen welt-
weit inszenierten Haß liebdie-
nend rechtfertigen.

„Gott, Vater und Mutter al-
len Lebens, ist die ewige
Wahrheit, das wahre Licht
und das wahre ewige Leben;
und Sein Reich ist die wahre
Welt des Himmels“.

Und ich sage euch: Ich bin
die ewige Wahrheit, das wah-
re Licht und Leben, das nun
in dieser seelischen und gei-
stigen Finsternis dieser Welt
leuchtet. Und so ich nun da
bin, ist auch das Reich GOT-
TES zu euch gekommen –
und ist da durch mich! So
sprach unser GOTT selbst,
CHRISTUS der Herr.

Erik Richter
A- 4072 Alkoven
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Grüß Gott! Ich bin langjäh-
riger Bezieher des „13.“. Ihre
Beiträge haben wir zumeist mit
großer Zustimmung gelesen,
manchmal haben Sie uns aus
der Seele gesprochen. Nun sei
es mir gestattet, auch ein paar
kritische Bemerkungen anzu-
fügen.

Der erste Kritikpunkt bezieht
sich auf die vergangene Aus-
gabe Ihres Blattes. Auf Seite
19 berichten Sie mit großer
Entrüstung, daß der St. Pölte-
ner Pfarrer DDr. Reinhard
Knittel von „linken Agitato-
ren“ heftig attackiert wird, weil
er in der Prandtauerkirche ein
Fresco hat anbringen lassen,
das unter anderem auch ein
Porträt vom ehemaligen Bun-
deskanzler Dr. Engelbert
Dollfuß zeigt. Ich bin wahr-
haftig kein Sozialdemokrat und
auch sonst kein „Linker“, aber
da muß ich Sie schon fragen,

was das eigentlich soll. Ja, ha-
ben wir denn so wenige Heili-
ge, daß man jetzt auf geschei-
terte Politiker zurückgreifen
muß? Dollfuß war kein Mär-
tyrer – wie Sie schreiben –
sondern schlicht und einfach
ein Mann, der unter Ausschal-
tung aller demokratischen
Spielregeln seine politischen
Ziele durchsetzen wollte, da-
mit gescheitert ist und zu guter
letzt auch noch umgebracht
wurde. Sie kennen sicherlich
das Schriftwort: „Wer zum
Schwert greift, wird durch das
Schwert umkommen“. Das hat
sich hier wieder einmal be-
wahrheitet.

Ich kann die St. Pöltener
Sozialdemokraten durchaus
verstehen, denn schließlich hat
dieser Dollfuß mit Kanonen
auf Arbeitersiedlungen schie-
ßen lassen. Durch seine ver-
fehlte Politik und durch diesen

Schießbefehl hat Dollfuß die
Kluft zwischen Kirche und
Arbeiter damals über alle Ma-
ßen vergrößert und verschärft.
Dadurch sahen damals die
„Roten“ in jedem „Schwar-
zen“ und damit auch in jedem
Priester einen Erzfeind. War
das im Sinne unseres Herrn
JESUS CHRISTUS? Ich
möchte diese Frage im Raum
stehen lassen.

Und dem Herrn Dr. Knittel
möchte ich sagen, daß er – um
es sehr vornehm auszudrük-
ken – höchst unsensibel agiert
hat und ich kann ihm daher nur
raten, sein Dollfuß-Fresko
schleunigst übermalen zu las-
sen. Ich würde ihm vorschla-
gen, es durch ein Bild von
Mutter Theresa zu ersetzen.
Auch wenn diese „nur“ eine
Selige und noch keine Heilige
ist, so wird ihre Botschaft der
Liebe in aller Welt und von al-

len Menschen verstanden, ich
vermute auch von den „linken St.
Pöltener Agitatoren“.

Sie haben es sich auf Ihre jour-
nalistische Fahne geschrieben,
alle Unzulänglichkeiten und Un-
gerechtigkeiten in der Kirche
aufzuzeigen und schärfstens an-
zuprangern. Das ist gut so und
sicherlich auch lobenswert. Lei-
der ist das mitunter notwendig!
Doch muß ich (ebenfalls leider)
feststellen, daß ein bestimmtes
Thema bei Ihnen zum „Dauer-
brenner“ geworden ist. Es ver-
geht keine Nummer des „13.“,
in dem nicht die kircheninterne
Schmutzwäsche im Zusammen-
hang mit Bischof Krenn gewa-
schen würde. Ich möchte sehr in
Zweifel stellen, ob Herrn Bischof
Krenn damit tatsächlich gehol-
fen wird. Ein paar klare Feststel-
lungen sind notwendig, aber
dann muß Schluß sein. Ich möch-
te Ihnen sagen, wir haben das

satt, uns hängt die ganze Causa
schon beim Hals heraus. Und
dabei gäbe es so viele wichtige
Dinge in unserer Kirche.

Es ist erschreckend, wie weit
sich so viele Menschen von der
Kirche entfernt haben. Von
Glauben ist meist keine Spur
mehr vorhanden. Neu-Heiden-
mission in Österreich wäre also
angesagt! Wo, wie, durch wen
können solche Menschen abge-
holt und zurückgeholt werden?
Das wäre ein Thema für den
„13.“.

Glauben Sie, Herr Redakteur,
daß solche Menschen etwas von
der Kirche wissen möchten,
wenn dort immer nur von nega-
tiven Vorfällen die Rede ist?

Mit den besten Wünschen für
ein gesegnetes und erfolgreiches
Jahr 2007.

OSR Helmut F. Böhm
Konsulent der oö. LR.

A- 4800 Attnang-Puchheim

Verständnis für St. Pöltener Sozialdemokraten die gegen das D ollfuß-Bild sind

MONATS-
WALLFAHRTEN

zu Unserer Lieben
Frau in

MARIA KIRCHBÜCHL
an der Schneebergbahn
zwischen Wiener Neu-
stadt und Puchberg
um Festigung im Glau-
ben um geistliche Beru-
fe; um Erneuerung der
Kirche um Frieden in der
Welt

373. Monatswallfahrt
Dienstag, 13. Februar

2007
KR. Johannes Groß,

Pfarrer von Pottschach,
Predigt: Diakon Ernst Binder

374. Monatswallfahrt
Dienstag, 13. März
2007
Msgr. Dr.Walter Mick,
Domkapitular und Ordinari-
atskanzler Erzdiözese Wien

BUS AB WIEN
AUSKUNFT:

01/69 950 67

BUS AB WIENER
NEUSTADT
AUSKUNFT:
02622/27420

Das Phantom und das Konzil
Ein gewisser Grazer Geistli-

cher warf dem Grazer Bürger-
meister Nagl vor, dieser habe
nur daran Interesse, bei der
nächsten Wahl wieder gewählt
zu werden. Deshalb wolle er
die von jenem Geistlichen aus
der Slowakei importierten Bet-
telzigeuner, die überall im Zen-
trum von Graz in menschenun-
würdigere Weise auf den Geh-
steigen herumsitzen, los wer-
den.

Bürgermeister Nagl schaut
eben auf die Sauberkeit seiner
Stadt.

Graz liegt ja nicht am näch-
sten Weg aus der Ostslowa-
kei. Für diese Zigeuner wäre
ja Budapest viel näher, oder
ihre Hauptstadt Preßburg.
Aber ein Armutsimporteur will
ausgerechnet Graz damit be-
glücken.

Wie kommen wir eigentlich
dazu, bei uns Zustände wie im
Orient einreißen zu lassen?
Dieser Grazer Geistliche ist an-
scheinend sehr interessiert dar-
an.

Schon früher einmal hat er an
die slowakischen Zigeuner
Bettlerlizenzen ausgegeben.
Mit welcher Berechtigung ei-
gentlich? Er war dazu ebenso-
wenig berechtigt wie jeder an-
dere Staatsbürger auch.

Noch ein anderes Interesse
hat der besagte Mann, näm-
lich daß er sooft wie möglich
im Fernsehen aufscheint und in
Zeitungen möglichst mit einem
Bild von sich. Er liebt das
Theatralische und den Aktio-
nismus. Er könnte ebensogut
Schauspieler sein. In der
„Kronen Zeitung“ war einmal
ein Interview mit ihm (5.3.01,
Seite 19), daneben ein Bild,
wo er mit dem langen Finger
der Beschuldigung auf den
Leser zeigt. Er ist einmal auf
die Schnapsidee gekommen,
der Bettlern ein „Gehalt“ zu

zahlen. Weil ihn die Grazer
Geschäftsleute dabei nicht fi-
nanziell unterstützten, hat er
seine slowakischen Bettler
wieder auf Graz losgelassen.

In einem Leserbrief an die
Kronen-Zeitung, (29. 12. 06,
Seite 33) greift ein gewisser
DDr. Karl Hadl aus Graz ei-
nen anderen Leserbriefschrei-
ber an. Dieser DDr. scheint im
Grazer Telefonbuch nicht auf.
Vielleicht ist er ein Phantom,
nicht der Oper, sondern der
Zeitung, das vielleicht ein eben-
solches angreift.

Dabei kritisiert er die „gei-
stige Diktatur der Pius-Päpste“
und des „Polenpapstes Woj-
tyla“, dem er am „größten Nie-
dergang“ der Kirche im 20.
und 21. Jahrhunderts die
Schuld gibt. Er beruft sich da-
bei aufs Konzil. Das Konzil
muß für alles herhalten, was an
Kritik gegen die Kirche gesagt
wird. (Das Konzil sagt, daß
man das tun darf!)
Mag. Dr. Walter Luderer

A- 48020 Graz

Wir haben wieder ein neues
Jahr begonnen, und wenn wir
wieder einen Rückblick auf
das Alte machen, so muß man
einige Ereignisse, besonders
aber eines beachten. Es ist
schon übers Jahr her, daß wir
einen neuen Papst bekamen
der aber besonders für das
deutschsprachige Volk ein gu-
ter Treffer war.

Für das abgelaufene Jahr
aber war ein ganz besonderes
Ereignis zu verzeichnen, und

zwar die Nationalratswahl,
weil der Termin wieder zu
Ende war.

Und diese Wahl war sowohl
für das Ganze Volk, wie auch
für alle Parteien eine besondere
Überraschung, weil die christ-
lich regierende ÖVP eine
Wahlschlappe erlitten hat wie
sie in der 2. Republik noch
kaum der Fall war, und zwar
deshalb, weil die sozialistische
Partei in einen Finanz-Skandal
ihrer Teilgruppen steckte wie
je kaum zuvor. So ging die
ÖVP schon mit der Überzeu-
gung in die Wahl, daß dies so
wie so eine gemähte Wiese
wäre, und kaum jemand hatte
anders gedacht, darum war die
Verblüffung bei den Menschen
und Parteien riesengroß und
die ÖVP wie fassungslos. Es
begann ein Rätzelraten: was
haben wir falsch gemacht, wel-

che Fehler haben wir gemacht?
Im Beichtstuhl muß man auch
schon vorher eine Gewissens-
erforschung machen, nicht im
Nachhinein. So gab es dessel-
ben genug- wenn ich nur ein
paar zittieren darf: die Neutra-
lität, den Nitsch oder die ab-
treibung... Als christliche Par-
tei müßte sie sich dessen be-
wußt sein daß sie christlich han-
deln muß, wo es nur geht, und
nicht daß eine Promenente
ÖVP-Politikerin sagt: die Ab-
treibung muß bleiben. Und
das, wo doch unser Staat
schon jahrzehnten an Kinder-
mangel leidet. So ist es nicht
abzuleugnen daß die ÖVP
schon lange bei den meisten-
nur mehr als scheinchristliche
Partei wahr genommen wird.
Deshalb haben immer weniger
guten Christen die Schnautze
voll und wählen die ÖVP nicht.

So ist wieder ein Land weni-
ger daß christlich regiert wird
und die Kirche immer mehr
dem Untergang entgegen geht,
Vielleicht aber könnte das
auch eine Strafe GOTTES
sein, weil immer mehr Men-
schen GOTT verlassen und
sich der Macht, dem Wohl-
stand, dem Geld oder den
schändlichen Gelüsten sich
hingben. Aber trotzallem, der
Mächtigste ist noch immer im
Himmel und auf Erden GOTT,
was ER uns so manchmal füh-
len läßt bei Umwelt-Ka-
thastrophen.

Der Erdenweg ist sehr kurz
und die Ewigkeit lang, daß dies
kein Mensch auf Erden fassen
kann, wo der Himmel oder die
Ewigkeit anfängt oder zu Ende
ist. Wollen wir alle in diesen
neuen Jahr darüber nachden-
ken.

Josef Brenner
2212 Großengersdorf

Der Jahreswechsel

Bitte geben Sie uns
einen Anschrifts-
wechsel zeitgerecht
bekannt.   Die Redaktion

Bitte geben Sie bei
der Abo-Einzahlung
ihre Adresse und
die Abo-Nummer
an. DANKE!

Die Redaktion
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An die Redaktion
der Zeitung
„Der 13.“
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Falls keine
Briefmarke
zur Hand,

Porto beim
Empfänger
einheben

P.b.b.           GZ 02Z030287 M Verlagspostamt  4020 Linz

Helfen Sie bitte mit, noch
mehr Leser und Abonnen-
ten für den „13.“ zu gewin-
nen. Durch bessere Infor-

mation der Menschen kön-
nen wir die Meinung in

Kirche, Staat und Gesell-
schaft ändern.

Die nächste Ausgabe der Zei-
tung „Der 13.“ wird voraus-
sichtlich am  12. Februar 2007
gedruckt und in Österreich
noch am gleichen Tag ausge-
liefert. Für die deutschen Abon-
nenten erfolgt die Anlieferung
zur Post in Wegscheid voraus-
sichtlich am  13. Februar 2007.

Nächster
Erscheinungstermin

Abtreibung im Einkaufszentrum
Eine Abtreibungsklinik im

Verbund des Wiener Einkaufs-
zentrums Lugner City ist eine
neue Dimension der Kultur des
Todes.

Wir müssen den Anfängen
wehren. Papst Johannes Paul
II., eine bekanntlich allseits re-
spektierte Persönlichkeit, hat in
seiner Enzyklika Evangelium
Vitae, die sich nicht nur an
Katholiken sondern an alle
Menschen gu-
ten Willens
richtet, die vor-
sätzliche Ab-
treibung als
Mord bezeich-
net (n. 58) und
daß ein Ver-
brechen gegen
die Mensch-
lichkeit vorliegt, selbst wenn
eine parlamentarische Mehr-
heit die Rechtmäßigkeit der
unter bestimmten Bedingungen
vorgenommenen Tötung des
ungeborenen menschlichen
Lebens beschließt (n. 70). Der
Papst spricht von der schwe-

ren und klaren Gewissensver-
pflichtung, sich Gesetzen die-
ser Art zu widersetzen (n. 73).

„Jugend für das Leben“ Linz
hat zu einer unterstützenswer-
ten Unterschriftenaktion aufge-
rufen.

Beschwerdebriefe an den
Eigentümer des Einkaufszen-
trums Ing. Richard Lugner
haben bereits zu einer Reakti-
on der von der Wiener

Rechtsanwalts-
kanzlei Dr.
Jürgen Kron-
berger vertre-
tenen Abtrei-
bungsklinik ge-
führt. In einem
Anwaltsbrief
wird mit Straf-
anzeige wegen

Verleumdung (§ 297 StGB),
mit Privatanklage wegen Kre-
ditschädigung (§ 152 StGB)
und mit Unterlassungsklage
nach § 1330 ABGB gedroht.
Dazu ist in rechtlicher Hinsicht
von Interesse, daß nach der
Meinung von Rechtsgelehrten

auch straffreie Abtreibungen
rechtswidrig sind. In den Ge-
setzesmaterialien (das sind Er-
läuterungen, die der Gesetzge-
ber selbst anläßlich des Geset-
zesbeschlusses gegeben hat)
wird betont, daß Abtreibung
weder eine gesellschaftlich
wünschenswerte noch eine
medizinisch empfehlenswerte
Methode der Geburtenkon-
trolle oder der Geburtenrege-
lung sei. Weiters heißt es dort,
es werde nach § 96 StGB der
Grundsatz aufrecht erhalten,
daß menschliches Leben nicht
erst ab der Geburt mit den
Mitteln des Strafrechts zu
schützen sei.

Es liegt daher nicht im Inter-
esse der Rechtsordnung und
des Gemeinwohls, daß aus
Abtreibungen ein Geschäft ge-
macht wird, selbst wenn sie im
straffreien Rahmen des § 97
StGB erfolgen. Deshalb dür-
fen und müssen wir das Recht
der Freiheit der Meinungsäu-
ßerung in Anspruch nehmen
und gegen jene auftreten, die

aus der Tötung ungeborener
Kinder ein solches Geschäft
machen. Für gläubige Christen
ist das auch ein Ausfluß ihres
Rechtes auf Religionsaus-
übung.

Neben der Unterschriften-
aktion sind sicherlich auch per-
sönliche Briefe hilfreich. Kirch-
liche Institutionen, die ihre Auf-
gabe ernst nehmen und glaub-
würdig sein wollen, müßten
sich dem Protest anschließen.

Dr. Alfons Adam
P R O V I T A

Bewegung für
Menschenrecht auf Leben
A-3040 Neulengbach,
Rathausplatz 108

verein@provita.at
www.provita.at

Protestbriefe an:
Ing. Richard Lugner
Gablenzgasse 5-13
1150 Wien
Fax: 01/98 150 98
Email:
richard.lugner@lugner.at
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